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Vorwort 
 

Wildnis: Wer hier an Land geht, hat gute Chancen seinen Fuß dorthin zu setzten, wo noch nie 
zuvor ein Mensch gewesen ist. Weite: Wer es schafft, dieses Land ohne Weg, doch voller Hin-
dernisse zu durchwandern, wird unterwegs niemanden treffen. Wahrheit: Nur wer seine Fähig-
keiten realistisch einschätzt, hat eine Chance, hier zu überleben. Die scheinbare Idylle trügt. Es 
ist Sommer, das Wetter ist perfekt. Doch schon morgen kann hier für Tage ein mörderischer 
Schneesturm toben. Was für ein Wunder hat die Natur vollbracht Tiere zu erschaffen, die hier 
überleben können. Hier, und vielleicht nur hier! Inzwischen ist klar, dass die globale Erwär-
mung dieses zerbrechliche Paradies bedroht. Keine Frage, die Arktis ist in Gefahr und es 
scheint, als versuchen die Eisbären schon heute, sich auf das Morgen einzustellen. Sie sind 
gezwungen, sich neue Überlebensstrategien auszudenken, um die immer länger werdenden 
Sommer ohne Eis auf Svalbard zu überleben. Können Eisbären an Land überleben, wenn es 
kein Eis mehr gibt? Werden sie lernen auch im offenen Wasser Robben zu jagen? 
 
Wenn man krank ist, geht man zum Arzt. Doch wohin gehen wir mit unserem Planeten, wenn 
er krank ist? Unsere Erde hat Fieber und in der Arktis und der Antarktis ist es besonders 
schlimm. Nirgends auf der Welt macht sich der Klimawandel so stark bemerkbar wie in diesen 
beiden Regionen. Auch vor Svalbard macht diese Entwicklung keinen Halt. Der mächtige Eis-
panzer und die Gletscher sind auf dem Rückzug. Deutlich wird diese Entwicklung beim Be-
trachten von Bildern, die die Gletscher am Brepollen im Süden der Insel Spitzbergen im Verlauf 
der letzten Jahrzehnte zeigen. Einst berührten sich die Gletscherzungen alle am Ende des 
Hornsundes und vereinten sich zu einer einzigen riesigen Gletscherfront. Heute zeugen Fräs-
spuren hoch in den Bergflanken von der einstigen Mächtigkeit des Eises. Von der massiven 
Eisfront sind nur noch ein paar Gletscherzungen übrig geblieben, die ihre eisige Fracht in den 
Brepollen entlassen. Auch das Packeis ist auf dem Rückzug. Soweit wie im Sommer 2015 ist 
die M/S Fram in dieser Region noch nie nach Norden vorgestoßen. Erst bei 81°0,47• erreichte 
sie die Packeisgrenze und damit ihre nördlichste Position. 
 
Dies ist die Geschichte von einer Welt, die zerbrechlich und hart zugleich sein kann. Es ist die 
Geschichte von einem Archipel, der vom Eis geformt wurde. Es ist die Geschichte von einem 
Land hoch im Norden, in dem die Sonne für 126 Tage im Sommer nicht unter und im Winter 
nicht aufgeht. Dies ist die Geschichte Svalbards … der kalten Küste. 
 
 
Leck, Oktober 2015 Kim Brodersen 
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Warum ausgerechnet Spitzbergen? 
 

Es könnte alles so schön sein … Temperaturen zwischen 25 und 30° C, ein immerwährend gut 
gefülltes Buffet, Sandstrand, Liegen unter Palmen, ein blauer Pool nicht weit vom Strand in-
klusive Unterhaltungsprogramm, vielleicht doch lieber eine Mittelmeerkreuzfahrt mit Besich-
tigung antiker Städte, eine Atlantiküberquerung auf einem Luxusliner, Tauchen am Great-Bar-
rier-Reef, eine Fahrt über die legendäre Route 66, Inka-Pyramiden im mexikanischen Regen-
wald … stundenlang könnte man so weiter machen. Warum aber nun ausgerechnet Spitzbergen, 
wo es doch wahrlich bequemere, wärmere und günstigere Reiseziele gibt als einen der letzten 
Vorposten vor dem Nordpol. Lange habe ich über diese Frage nachgedacht, ohne zu einer ein-
deutigen Lösung zu gelangen. Ich glaube, dass man eine Vorliebe für die nördlichen Breiten 
haben muss, um den Wunsch nach diesem etwas außergewöhnlichen Reiseziel nachvollziehen 
zu können. Angefangen hat bei mir alles mit einer Reise nach Island im Jahre 2004. Von dort 
an hat mich das Skandinavienfieber nicht mehr losgelassen. Es folgten mehrere Reisen mit dem 
Wohnmobil durch Norwegen, zwei Hurtigrutenreisen … eine im Frühling und eine im Winter, 
eine Reise auf die Färöer-Inseln, zwei Reisen auf die Vesterålen und Lofoten … eine im Sommer 
und eine im Herbst, eine Schiffsreise entlang der westgrönländischen Küste und mehrere Kurz-
reisen nach Dänemark und Schweden. Was ich von den Reisen mitgenommen habe? Zu aller-
erst einmal atemberaubende Eindrücke von den unterschiedlichsten Landschaften, die sich tief 
in das Gehirn eingebrannt haben. Außerdem ist da noch die unaufdringliche und doch warm-
herzige Lebensart der einheimischen Bevölkerung. Es ist schon ein recht spezieller Menschen-
schlag, der dort Œoben• zuhause ist. Mit rauer werdendem Wetter und der Landschaft, scheinen 
auch die Menschen rauer, aber nicht unbedingt unfreundlicher zu werden. Ich glaube, sie wer-
den eher ehrlicher, ohne lange drum herum zu reden. Tief beeindrucken mich weiterhin die 
Lichtstimmungen während des Polartages und der Polarnacht. Wer einmal das goldgelbe Licht 
der Sonne um Mitternacht oder die grünen Schleier des Polarlichtes im Herbst und Winter erlebt 
hat, wird wissen, was ich meine. Auch die Sehnsucht nach Eis und Schnee kann hier Œoben• 
gestillt werden, und damit meine ich nicht das Eis eines zugefrorenen Sees im Winter oder 
Schneewehen am Straßenrand. Ich meine richtig altes Eis, das in Jahrhunderten zu einer festen 
Masse zusammengepresst wurde und dennoch die Fähigkeit besitzt, einen Berg hinabzufließen 
und in allen möglichen Blautönen zu strahlen oder im Wasser eines Fjordes leise zu knistert. 
Ohne dass mich irgendjemand antreibt, verspüre ich doch jedes Mal den Drang danach, noch 
ein wenig weiter gen Norden vorzustoßen als bei meiner letzten Reise. Daher war nun wohl 
ausgerechnet Spitzbergen mein nächstes Reiseziel. Außerdem drängte ein wenig die Zeit, wenn 
ich wirklich noch frei lebende Eisbären und Wahlrosse sehen wollte. Darum Spitzbergen! 
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Wie alles begann 
 

Anfang des Jahres 2011 wuchs der Wunsch, eine Reise jenseits des Nordkaps zu unternehmen. 
Zur Auswahl standen Grönland und Spitzbergen. Beide Reiseziele hatten ihre Vor- und Nach-
teile. Während Grönland mit der Kultur der Inuit aufwarten konnte, punktete Spitzbergen mit 
seiner Artenvielfalt. Eis gab es bei beiden Reisezielen und auch das Schiff als einziges Fortbe-
wegungsmittel stand schon bald fest, da man außerhalb der Ortschaften keine befestigten Stra-
ßen vorfinden würde. Reisehandbücher wurden gewälzt und Anfang Februar 2011 die Reise-
messe in Hamburg aufgesucht. Zusammen mit Reiner und Magret Gritzka fand Kim hier einen 
Reiseveranstalter, der auf Spitzbergenumrundungen spezialisiert war. Bei einem Bildervortrag 
auf der Messe stimmte der Veranstalter auf seine Reisen ein. Dennoch war wenig später klar: 
ŒWir wollen erst einmal nach Grönland.• Leider mussten Gritzkas im März 2013 die Reise 
stornieren. Kim, Elke Hassold, Maren Sörensen, Manfred Carstensen und noch ein paar andere 
Mitreisende machten sich dennoch im Juli 2013 auf, Grönland und das ewige Eis, das leider 
gar nicht mehr so ewig ist, für sich zu erkunden. Tief beeindruckt von der Einmaligkeit dieser 
polaren Landschaft stand für Elke und Kim bald fest, dass man nun auch noch Spitzbergen 
erleben möchte. 
 
Wieder zu Hause in Deutschland angekommen, begannen sie, Gritzkas zu überreden, mit ihnen 
eine Reise nach Spitzbergen zu machen. Die Planungen hingegen waren alles andere als ein-
fach. Neben zwei anderen Reiseveranstaltern kristallisierte sich immer mehr eine Spitzbergen-
umrundung auf der M/S Fram der Hurtigruten als möglicher Reiseveranstalter heraus. Bei den 
Preisen musste man schon einmal kräftig schlucken, doch eine solche Reise auf eigene Faust 
zu organisieren erwies sich schlicht als unmöglich. Allein die Frühbucher- und Wiederholerra-
batte ließen den Reisepreis ein wenig erträglicher erscheinen. Um diese jedoch gewährt zu be-
kommen, war eine Buchung bis Mai 2014 notwendig. ŒKein Problem•, dachte man. Es war ja 
immerhin erst Ende Februar. Doch weit gefehlt. Viele Reisetermine auf der Fram für 2015 wa-
ren schon ausgebucht. Frühestmöglicher Reisetermin war erst wieder vom 12. … 20.08.2015, 
und auch hier waren nur noch wenige Plätze frei. Gerade der späte Reisetermin könnte aber von 
Vorteil sein, da die Packeisgrenze weiter nördlich liegen würde und so eine Spitzbergenumrun-
dung mit sehr großer Wahrscheinlichkeit möglich wäre. Also wurde die Reise gebucht. Neben 
Magret und Reiner Gritzka meldeten sich noch Elke Hassold, Maren Sörensen, Manfred Cars-
tensen, Hans-Günter und Marga Scheil, Margot und Günther Bürgelt, Burkhard und Renate 
Kock und Kim Brodersen für die Reise an. Nun hieß es, erst einmal abzuwarten, bis der Rei-
setermin näher rückte. Leider stellte sich im Juni 2015 heraus, dass Reiner und Magret wegen 
Reiners Erkrankung nicht mit nach Spitzbergen fahren konnten und sie ihre Reise stornieren 
mussten. Die Enttäuschung der beiden hierüber war ihnen anzusehen. Des Öfteren waren auch 
schon Tränen geflossen, aber es half alles nichts … Reiners Gesundheit ging vor. 
 
Mit der fälligen Schlussrate des Preises bekamen die verbliebenen Mitreisenden der MG-Rei-
segruppe ihre Reiseunterlagen zugeschickt. Dort standen sie nun schwarz auf weiß, die Abflug-
zeiten. 21:30 Uhr ab Düsseldorf hin und 02:05 Uhr wieder zurück. Was für tolle Flugzeiten, so 
mitten in der Nacht. Wie auch immer, Magret versuchte auf dem Bahnhof in Husum für die 
Zugfahrt nach und von Düsseldorf Sitzplatzkarten für den IC zu reservieren. 6 Wochen vor 
Reisebeginn wäre doch wohl rechtzeitig genug, doch Pustekuchen. Sie hatte nicht bedacht, dass 
zu dieser Zeit in Nordrhein-Westfalen die Sommerferien zu Ende gingen. Platzkarten für die 
Hinfahrt nach Düsseldorf in einem durchgehenden Zug von Husum aus gab es nicht mehr. Für 
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die Rückfahrt war das weniger ein Problem. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als für die 
Hinfahrt eine Zugverbindung mit 2 Mal Umsteigen zu wählen. Nun, da alles geregelt war, hieß 
es nur noch abzuwarten, bis der Tag der Abreise vor der Tür stand. 
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Spitzbergen oder Svalbard? 
 

ŒWo ist denn Svalbard?• ŒSvalbard ist eine Inselgruppe, die zu Norwegen gehört und im Nord-
polarmehr liegt.• ŒSvalbard … nie gehört! Ich kenne nur Spitzbergen.• ŒDann kennst du Sval-
bard ja doch. Spitzbergen ist ein Teil des Archipels Svalbard. Spitzbergen ist zugleich die größte 
Insel und wurde von dem Niederländer Willem Barents, der die Insel 1596 als Erster sichtete 
und sie wegen ihrer spitzen Berge so benannte.• So oder so ähnlich beginnen viele Gespräche 
über Svalbard und Spitzbergen. Dennoch entdeckte nicht Barents den Archipel als erster. Vor 
ihm dürften wohl schon russische Pomoren und norwegische Wikinger die kalte Küste entdeckt 
haben. Letztere nannten die Inseln genauso: Svalbard, was so viel wie kalte Küste heißt. Wenn 
in diesem Reisebericht von Spitzbergen die Rede ist, dann ist damit nur die westliche Insel 
gemeint. Ansonsten gilt für den gesamten Archipel die Bezeichnung Svalbard. 
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Spitzbergen wird direkt von einem Repräsentanten der norwegi-
schen Regierung geleitet. Dieser trägt den Titel Sysselmann und ist 
gleichzeitig Polizeichef, Hilfsrichter und Inhaber anderer offizieller 
Funktionen. Er soll auch die Rechte und Pflichten sicherstellen, die 
Norwegen laut Spitzbergen-Vertrag obliegen. Seit dem Ende des 
20. Jahrhunderts wurde in mehreren politischen Vorstößen die 
Selbstverwaltung durch die Bevölkerung gestärkt. Im Oktober 2007 
fanden auf Spitzbergen erstmals Wahlen für ein lokales Parlament 
statt. Die Hoheitsrechte innerhalb der 200-Meilen-Zone werden von 
Norwegen beansprucht, was allerdings umstritten ist, auch weil in 
der Arktis Bodenschätze vermutet werden. Mehrere andere Länder, 
darunter besonders Russland, erheben Anspruch auf die Abbau-
rechte im Nordpolarmeer. 

 
Expeditionen, Ausflüge und Bootstouren in und um Svalbard müssen beim Sysselmann ange-
meldet und von ihm genehmigt werden. Im Falle einer unliebsamen Eisbärenbegegnung, bei 
der zum Selbstschutz in absoluten Ausnahmefällen auf einen Bären geschossen werden darf, 
hat man sein Handeln anschließend vor dem Sysselmann zu verantworten. 
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Geologie Svalbards 
 

Die über 400 Inseln und Schären Svalbards liegen nördlich des Polarkreises zwischen 74 und 
81 Grad nördlicher Breite sowie zwischen 10 und 35 Grad östlicher Länge. Es soll noch einige 
weitere Inseln geben, deren Existenz aber bisher nicht an ihrer vorgegebenen Position nachge-
wiesen werden konnte. Möglicherweise wurden diese mit anderen Inseln verwechselt oder von 
einem Gletscher bedeckt, unter dem sie (noch) nicht angefunden wurden. Die größten Inseln 
sind Spitzbergen, Nordaustlandet, Barentsøya, Edgeøya und Prins Karl Forland, die vergleichs-
weise nahe beieinander liegen und sich insgesamt über rund 450 km in nord-südlicher und 330 
km in west-östlicher Richtung erstrecken. Aber auch kleinere Inseln wie beispielsweise die 240 
km südlicher gelegene Bjørnøya und Hopen, das Kong Karls Land im Osten oder aber die im 
äußersten Nordosten Svalbards gelegene Insel Kvitøya zählen dazu. 
 
Die Inselgruppe bildet den nordöstlichen Abschluss der Grönlandsee, den nördlichen des Eu-
ropäischen Nordmeers und den nordwestlichen der Barentssee. Im Norden liegt das Nordpolar-
meer. Grönland und Norwegen sind jeweils mehr als 600 km (325 sm) und der Nordpol über 
1.000 km entfernt. Im Osten liegt nur 190 km von Nordaustlandet bzw. 65 km von Kvitøya 
entfernt die russische Victoria-Insel. Nach weiteren 170 km beginnen die Inseln von Franz-
Josef-Land. 
 
Während die Küsten Svalbards im Sommer in der Regel eisfrei sind, kann das Packeis im Win-
ter bis zur Südspitze der Inselgruppe reichen. Die höchste Erhebung von Svalbard ist der 
Newtontoppen mit einer Höhe von 1.713 m, dicht gefolgt vom Perriertoppen mit 1.712 m. Beide 
Berge liegen im Nordosten der Hauptinsel Spitzbergen im Gebiet Ny-Friesland. Die Küsten der 
Inseln sind stark zerklüftet und von Fjorden durchsetzt. Das Boot ist ein wichtiges Verkehrs-
mittel, besonders im Sommer, wenn die sumpfige Tundra nicht auf dem Landweg durchquert 
werden kann. Mehr als 60 Prozent der Landfläche von Svalbard sind von Gletschern bedeckt. 
Einer von ihnen, der Austfonna, ist der nach Fläche größte Gletscher Europas. 
 
Die Inselgruppe ist tektonischen Aktivitäten ausgesetzt, die gelegentlich zu kleineren Erdbeben 
führen. Am 6. März 2009 ereignete sich das bisher stärkste Beben mit der Stärke 6,5 auf der 
Richterskala. Dieses Erdbeben war zugleich das stärkste in ganz Norwegen seit Beginn der 
Aufzeichnungen (ca. 100 Jahre). 
 
Einige der Gesteinsformationen auf der Inselgruppe entstanden vor mehr als 600 Millionen 
Jahren in Südpolnähe. 
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Das Klima auf Spitzbergen 
 

Das Klima um Spitzbergen ist arktisch. Es ist das ganze Jahr kühl bei zwar regelmäßigen, aber 
geringen Niederschlägen. Die Küstenregionen sind im Sommer nur für etwa sechs Wochen 

schneefrei, die Fjorde frieren im Winter nur zeit-
weise zu. Bei kühlen Sommern sind die Winter 
trotz der nördlichen Lage sehr mild, da der West-
spitzbergenstrom, ein Ausläufer des Golfstromes, 
entlang der Westküste relativ warmes Wasser ins 
Nordpolarmeer transportiert. Er ist der Haupt-
grund dafür, dass die Inselgruppe überhaupt be-
wohnbar ist. 
 
Im Sommer, der Anfang Juni sonnig beginnt und 
im September mit Nebel, Regen und Schnee en-
det, liegen die Temperaturen zwischen Š2 C und 
17° C. Im Winter ist es zwischen Š25° C und 5° 
C kalt, und es gibt häufig Schneefall und Nebel. 
Die Jahresdurchschnittstemperatur liegt bei Š6,7° 
C. 

 
Spitzbergen liegt weit nördlich des Polarkreises. In Longyearbyen dauert die Polarnacht vom 
26. Oktober bis zum 16. Februar. Von Mitte November bis Ende Januar bleibt die Sonne mehr 
als sechs Grad unter dem Horizont, es tritt also nicht einmal eine Dämmerung ein. Im Sommer 
geht die Sonne vom 20. April bis zum 26. August nicht unter. Die jährlichen Sonnenstunden 
betragen 1.150 Stunden, wobei die meisten auf die Zeit zwischen Mai und Juli fallen. 
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Die Geschichte Svalbards 
 

Entdeckung Spitzbergens 
Schon 1194 wurde in norwegischen Schriften Svalbardi fundinn(Œdie kalte Küste gefunden•) 
erwähnt. Es wird vermutet, dass damit Spitzbergen gemeint war, es könnte jedoch auch Jan 
Mayen oder Grönland gewesen sein. Als eigentlicher Entdecker gilt Willem Barents, der die 
Inselgruppe am 19. Juni 1596 sichtete, während er auf der Suche nach der Nordostpassage war. 
Die Entdeckung dieser Passage hätte der aufstrebenden Kolonialnation der Niederlande neue 
Wege nach Osten ermöglicht, Wege, die nicht von Spanien oder Portugal kontrolliert wurden. 
Nach Barents sind der Ort Barentsburg und die Barentssee benannt. Er selbst benannte das Land 
nach den spitzen Bergen an der Westküste. Spitzbergen ist heute der Name der größten Insel 
der Inselgruppe. 
 
Barents fuhr anschließend weiter nach Osten, wurde aber vom aufkommenden Eis zur Über-
winterung auf Nowaja Semlja gezwungen. Das war die früheste überlieferte Überwinterung so 
weit im Norden. Barents selber starb jedoch im Frühling 1597 dort, bevor seine Crew gerettet 
wurde. 
 

Die Walfangperiode 
Barents und nach ihm Henry Hudson (1607) fanden enorme Mengen an Walen, besonders von 
Grönlandwalen, Robben und Walrossen vor. In der Folgezeit wurden daher zahlreiche Fangex-
peditionen durchgeführt, die zu einer sehr schnellen Dezimierung der Wal- und Walrossbe-
stände führten. Diese haben sich bis heute nicht nennenswert erholt. Walprodukte, besonders 
das aus dem Blubber gewonnene Walöl, waren in dieser Zeit in Europa, das gerade dabei war, 
zur Weltmacht aufzusteigen, äußerst gefragt. Die Ausbeutung der Nordpolarmeere, besonders 
durch England, Frankreich und den Niederlanden, ermöglichte ihnen die Verbesserung ihrer 
Stellung gegenüber Spanien und Portugal, die ihren Reichtum aus den Überseekolonien bezo-
gen. Durch den reichen Jagdertrag aus dem Gebiet um Spitzbergen bekam die Suche nach der 
Seestraße nach Osten immer geringere Priorität. 
 
Anfänglich gab es oft Streitigkeiten zwischen den Schiffen der verschiedenen Länder. Darauf-
hin wurde 1619 entschieden, die Häfen zwischen den Nationen aufzuteilen. Britische Fang-
schiffe waren hauptsächlich zum Ende des 18. Jahrhunderts und am Anfang des 19. Jahrhun-
derts westlich von Spitzbergen unterwegs. Im Jahre 1788 gab es zum Beispiel 255 britische 
Fangschiffe. Zwischen 1669 und 1778 reisten 14.167 niederländische Schiffe zur Inselgruppe, 
die zusammen 57.590 Wale fingen. Der niederländische Hauptort war Smeerenburg. 
 
Konzentrierte sich bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts der Walfang auf die Küstengebiete und 
die Fjorde Svalbards, verlegte er sich danach in die offene See hinaus, da die Erträge im ufer-
nahen Gebiet bereits merklich zurückgegangen waren. Die Küste beheimatete noch einige Hä-
fen, an denen sich die Schiffe trafen, und die Gräber für jene, die das Abenteuer im Nordatlantik 
nicht überlebten. Viele dieser Gräber sind noch heute an den Ufern zu finden, wegen des Per-
mafrostbodens sind die Skelette noch ziemlich gut erhalten. Die Tranbrennöfen hingegen wur-
den abgerissen oder zerfielen, die noch brauchbaren Gerätschaften wurden abtransportiert. 



 
  

 
 13 

Fuchs- und Robbenjagd 
Nachdem zur Mitte des 18. Jahrhunderts der Walfang ziemlich abrupt eingestellt werden 
musste, da die Erträge ausblieben, verlor die Inselgruppe vorübergehend praktisch jede Bedeu-
tung. Bereits zuvor war Spitzbergen als Ausgangspunkt für den Walfang nur noch Nebenschau-
platz, da wie erwähnt im offenen Meer gejagt wurde und oft auch die Verarbeitung der Tiere 
bereits auf See stattfand. Nur einige russische Pomoren verblieben auf Spitzbergen. Diese 
machten vor allem in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts unter dem Protektorat des Zaren 
Peters des Großen Jagd auf Weißwale, Eisbären, Polarfüchse, Walrosse und Robben, mit deren 
Fellen sie Handel betrieben. Die russischen Felljäger waren die ersten, die systematisch auf 
Svalbard und damit in der langen Polarnacht überwinterten. Erst für 1795/96 gibt es erste Be-
richte über eine norwegische Überwinterung, die allerdings auch von Russen begleitet wurde. 
Weitere Überwinterungsaktivitäten norwegischer Jäger gab es offenbar erst 1822 wieder. Bis 
1892 wurden insgesamt 21 Überwinterungen gezählt, nur 14 davon jedoch freiwillig. Neben 
den Fellen von Fuchs, Rentier und Eisbär war das Walross das Hauptziel der Jäger. Nach 1892, 
bis zur Evakuierung von Spitzbergen im Verlaufe des Zweiten Weltkrieges, nahmen die Über-
winterungen deutlich zu, obwohl die Erträge aus den Fellen deutlich geringer waren als jene 
aus der Robbenjagd. Vermutlich war aber das erwartete Ansehen, das einem durch eine Über-
winterung zuteilwurde, hinreichende Kompensation dafür. 
 
Die Zeit der Naturwissenschaften 
Während der Zeit bis etwa 1900 dominierten naturwissenschaftliche Expeditionsreisen, beson-
ders zu kartografischen Zwecken. Langsam entwickelte sich das Bewusstsein, dass die Polar-
regionen für das Verständnis fundamentaler physischer, biologischer und geologischer Vor-
gänge auf der Erde zentral sind. Die Forschungen befassten sich besonders mit Meteorologie, 
Geomagnetismus und Polarlichtern. 1882/83 fand das erste internationale Polarjahr statt, in 
dessen Verlauf acht Nationen insgesamt vierzehn Forschungsstationen errichteten, zwölf davon 
in der Arktis. Die Forschungsstation auf Spitzbergen wurde vom schwedischen Meteorologen 
Nils Ekholt geleitet und befand sich im bereits zehn Jahre zuvor auf Anregung Adolf Erik Nor-
denskiölds von der schwedischen Bergbaugesellschaft AB Isfjorden errichteten Svenskhuset 
(Schwedenhaus) bei Kap Thordsen am Isfjorden. Die dort während des Winters gesammelten 
Daten waren sehr wertvoll für die Forschung. Nennenswerte Probleme hatte das For-
schungsteam nicht, was für eine Überwinterungs-Expedition im 19. Jahrhundert nicht selbst-
verständlich war. Ein Beispiel ist die Tragödie, die sich im Winter 1872/1873 im Svenskhuset 
abspielte. 17 norwegische Robbenjäger waren an einer Bleivergiftung durch den Verzehr von 
Dosennahrung gestorben, wie eine Forschungsexpedition von 2008 bewies. 
 
Deutsche Expeditionsreisende dieser Zeit waren unter anderen 1870 Karl Graf von Waldburg-
Zeil in Begleitung von Theodor von Heuglin, die bedeutsame Grundlagenforschung für die 
Kartografie dieser Region und für die Nautik betrieben, die umfangreichen Aufschluss über die 
Strömungs- und Eisverhältnisse in diesem Teil des Nordmeers erbrachte. 
 
Im Jahr 1897 startete Salomon August Andrée von der Insel Danskøya eine Ballonexpedition 
Richtung Norden. Diese Expedition war weniger wissenschaftlich ambitioniert, sondern viel-
mehr von dem Wunsch getragen, den Nordpol erreichen zu wollen, und endete mit dem Tod 
der drei Teilnehmer. 
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Die Bergbauperiode 
Um die Jahrhundertwende wurde Svalbard wieder wirtschaftlich interessant, denn es fanden 
sich weitreichende Kohlevorkommen, die noch dazu sehr leicht abzubauen waren, da die Flöze 
teilweise bis an die Oberfläche drangen. 
 
John Munroe Longyear gründete 1906 die erste ständige Grubensiedlung. Sie wurde später nach 
ihm Longyear-City genannt, woraus im Norwegischen Longyearbyen wurde, die heutige 
Hauptstadt der Inselgruppe. In der Zeit zwischen 1900 und 1920 entstanden mehrere Bergbau-
unternehmungen in Norwegen und in anderen Staaten, die Kohlegruben auf Spitzbergen eröff-
neten oder zumindest gedachten, das zu tun. Spitzbergen galt als No-Mans-Land, die übliche 
Vorgehensweise, wie man sich ein Stück vom Kuchen abschnitt, war das Ausstecken eines 
eigenen Claims. Genaue Regeln darüber gab es jedoch nicht, weshalb es auch oft zu Streitig-
keiten kam. Das Ersetzen fremder Claim-Anspruchsschilder durch eigene war häufig. Das 
Spitzbergen-Museum in Longyearbyen besitzt eine ansehnliche Sammlung solcher alter Claim-
Annexionsschilder. Die meisten der in dieser Zeit gegründeten Bergbaufirmen existierten nur 
sehr kurz. Sie wurden entweder von anderen Firmen übernommen oder gingen in Konkurs, weil 
der Abbau nicht wirtschaftlich war. Beispielsweise begann die englische Firma The Spitsber-
gen Coal and Trading Company Bergbau in Advent City, wo der Abbau jedoch schon wenige 
Jahre später aufgegeben wurde. Das ganze Material (inklusive der Häuser) wurde nach Hi-
orthamn einige Kilometer nach Süden verlegt, wo die A/S De Norske Kulfelter Spitsbergen 
operierte. Diese Firma wiederum wurde später an die Norske Kulfelter AS verkauft. 
 
1916 übernahm die norwegische Store Norske Spitsbergen Kulkompani die Grubenanlagen und 
Steinkohlevorkommen in und um Longyearbyen vom Det Norske Spitsbergensyndikat, das 
kurz zuvor die Anlagen von der amerikanischen The Arctic Coal Company von John Longyear 
erworben hatte. Heute ist sie die größte Bergbaufirma auf Spitzbergen und gehört dem norwe-
gischen Staat. Daneben wird in Barentsburg von der russischen Firma Trust Arktikugol Kohle 
abgebaut. Das dritte noch existierende Bergbauunternehmen jener Zeit ist die Kings Bay A/S, 
die aber heute nur noch die Infrastruktur für die Forschung in Ny-Ålesund zur Verfügung stellt, 
selber aber keinen Bergbau mehr betreibt. Die größte Mine auf Spitzbergen liegt in Svea, ur-
sprünglich eine schwedische Gründung, die später auch von der Store Norske übernommen 
wurde. Ebenfalls eine schwedische Gründung ist die Siedlung Pyramiden, in der seit 1926 die 
Russen Kohle förderten. Seit 1998 der Bergbau dort aufgegeben wurde, ist Pyramiden eine 
Geisterstadt. Auch das russische Grumant, 1951/1952 die größte Siedlung auf Spitzbergen, ist 
heute verlassen. 
 
1920 wurde der Spitzbergen-Vertrag geschlossen, womit insbesondere die Gebietsansprüche 
formell geregelt wurden. 1925 erlangte Norwegen aufgrund dieses Vertrages die Souveränität 
über Spitzbergen, muss aber allen Bürgern der unterzeichnenden Länder, die sich auf Spitzber-
gen niederlassen wollen, die gleichen Rechte einräumen. Auch darf Norwegen keinen Gewinn 
aus auf Spitzbergen erhobenen Steuern erzielen, weshalb die Einkommenssteuern sehr niedrig 
sind und überhaupt keine Mehrwertsteuern oder Steuern auf Tabakprodukte und Alkohol erho-
ben werden. Die Preise für Lebensmittel und Wohnfläche sind dennoch, wegen der Transport-
kosten, vergleichbar hoch. 
 
Weiterhin war und ist Spitzbergen Ausgangspunkt für Reisen zum Nordpol. Max Raebel be-
suchte 1908 den Archipel und führte geologische, botanische, meteorologische und geografi-
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sche Untersuchungen durch, er traf hier 1910 Ferdinand Graf von Zeppelin, der eine Polarex-
pedition mit einem Luftschiff plante. Erst Roald Amundsen erreichte mit einem Luftschiff von 
Ny-Ålesund aus dann im Jahr 1926 vermutlich als erster den geografischen Nordpol der Erde, 
14 Jahre, nachdem er bereits den Südpol bezwungen hatte. 
 
Die dramatische Suche und Rettungsaktion nach der von Umberto Nobile geführten Nordpol-
Expedition mit dem Luftschiff Italia im Mai 1928 machte die Inselgruppe weltweit bekannt. 
Amundsen, der sich auch an der Suche beteiligt hatte … obwohl Nobile die Expedition allein 
gestartet hatte, weil er sich mit Amundsen zerstritten hatte …, kam in der Folge bei einem Flug-
zeugunglück in der Nähe der Bäreninsel ums Leben. 
 
Der zweite Weltkrieg 
Nach dem deutschen Angriff auf die Sowjetunion wurde Spitzbergen im August 1941 durch 
die Alliierten evakuiert und die Infrastruktur von Longyearbyen und Barentsburg durch kana-
dische Einheiten der Royal Engineers während der Operation Gauntlet zerstört. Bereits geför-
derte Kohlenvorräte (etwa 400.000 Tonnen) und alle Treibstoffe wurden in Brand gesetzt, da-
mit sie nicht dem Feind in die Hände fallen konnten. 
 
Ab September 1941 operierten auf West-Spitzbergen im Lilliehöökfjord Wettertrupps der 
Wehrmacht von Kriegsmarine und Luftwaffe wie das Unternehmen Knospe, um Wetterbe-
obachtungen sowohl für den strategisch wichtigen Zugang zum russischen Nordmeer als auch 
für die Wettervorhersage in Mitteleuropa durchzuführen. Der letzte deutsche Wettertrupp, und 
damit die letzte Wehrmachtseinheit überhaupt, wurde erst im September 1945 von Nordaust-
landet abgeholt. 
 
Am 14. Mai 1942 landete eine norwegische Einheit und besetzte Longyearbyen wieder für den 
Rest des Krieges. Am 8. September 1943 zerstörte ein deutscher Gefechtsverband, bestehend 
aus den Schlachtschiffen Tirpitz und Scharnhorst und neun Zerstörern mit eingeschiffter Infan-
terie, während des Unternehmens Sizilien die Siedlungen. Es gab Tote und Verletzte, Longyear-
byen wurde nahezu vollständig zerstört. 
 
Sämtliche Überbleibsel menschlicher Kultur aus der Zeit vor 1946 sind denkmalgeschützt und 
dürfen nicht verändert werden; das gilt insbesondere für die hölzernen Überreste von Gruben-
bahnen und Hütten, die sich meistens in den verlassenen Minensiedlungen finden. 
 
Nachkriegszeit und Moderne 
Spitzbergen war nach 1945 entmilitarisiert aber trotzdem von Bedeutung, da es nahe der soge-
nannten GIUK-Lücke liegt. Zur Aufklärung russischer U-Boote wurde in dieser geografischen 
Lücke das SOSUS Sonarsystem installiert. 
 
Zur Aufrechterhaltung der norwegischen Hoheit über Spitzbergen patrouilliert die norwegische 
Küstenwache mit der KV Svalbard rund um Svalbard. Die staatliche russische Bergbaugesell-
schaft Arktikugol hat in Barentsburg für Verbindungs- und Versorgungsflüge einen eigenen 
Mil Mi-8 Hubschrauber stationiert. 
 
Nach dem Krieg nahmen mehrere Bergbaugruben die Arbeit wieder auf, insbesondere die in 
Longyearbyen, Sveagruva, Barentsburg, Pyramiden, Grumant und Ny-Ålesund. 1962 wurde 
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Grumant aufgegeben, bald nach der Kings-Bay-Affäre auch der Bergbau in Ny-Ålesund. 
Schließlich ist seit 1998 auch Pyramiden bis auf ein paar Touristenführer verlassen. 
 
Die größte Umstellung der Lebensweise auf Svalbard brachte die Eröffnung des internationalen 
Flughafens in Longyearbyen im Jahr 1974. Nun war die Inselgruppe ganzjährig vom Festland 
aus erreichbar, was die Abgeschiedenheit besonders während der Wintermonate deutlich redu-
zierte. Auch dauert die Reise von Tromsø aus nun noch gut zwei Stunden statt mehrerer Tage 
wie früher per Schiff. Dadurch hat besonders auch die Zahl der Touristen deutlich zugenom-
men. Der Tourismus ist heute, neben der Forschung und dem Bergbau, Haupteinnahmequelle 
der Bevölkerung auf Spitzbergen. 
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Svalbard im Überblick 
 

Spitzbergen: 
Spitzbergen (norwegisch: Spitsbergen) hat eine Ge-
samtfläche von 39.044 km². Ihre Ausdehnung ist 
rund 380 km in nord-südlicher und etwa 220 km in 
west-östlicher Richtung. Traditionell war Spitzber-
gen auch in Norwegen die Bezeichnung für die ge-
samte Inselgruppe, bis sie 1920 mit dem Spitzber-
genvertrag in Svalbard umbenannt wurde. Zur Un-
terscheidung vom Archipel war für die Insel Spitz-
bergen auch die Bezeichnung Westspitzbergen im 
Gebrauch. Die höchste Erhebung ist der Newton-
toppen mit einer Höhe von 1.713 m. 
 
Die Halbinsel Dickson-Land befindet sich im Zent-
rum West-Spitzbergens zwischen den nördlichen 
und nordöstlichen Ausläufern des Isfjordens. Die 
derzeitige Vergletscherung besteht aus Plateauglet-

schern mit Auslasszungen. Die Gletscherschneegrenze (ELA) verlief im Jahr 1976 in ca. 500 m 
Höhe. Ihre orografischen Variationen, also die Erscheinungen, Eigenschaften und Zusammen-
hänge, die von Hangneigungen und Hangrichtungen des Geländes und seinen fließenden Ge-
wässern geprägt werden, sind abhängig von der Windexposition. Dickson-Land befand sich 
während des späteiszeitlichen Gletschervorstoßes im Randbereich zweier lokaler Vereisungs-
zentren. Eine übergeordnete Inlandvereisung Westspitzbergens kann für diesen Zeitraum aus-
geschlossen werden. Über die Ausbildung eines Kerbtalsystems durch subglaziale Schmelz-
wassererosion ist der Höhepunkt der späteiszeitlichen Vereisung auf die Zeit vor etwa 17.500 
(± 2.000 … 1.375) Jahren zu datieren. Hier ist eine Korrelation nacheiszeitlicher Gletscherenden 
mit Radiokarbon-datierten Meeresterrassen möglich. Unter Berücksichtigung der isostatischen 
Landhebung wurde für ein nacheiszeitliches Stadium vor etwa 10.400 Jahren eine klimatische 
Gletscherschneegrenze in ca. 270 m Höhe ermittelt. Eine Gletscherstagnation vor etwa 9.650 
Jahren fällt mit einer Schneegrenzhöhe von ca. 320 m zusammen. Die historische Gletscher-
schwankung um das Jahr 1890 erfolgte bei einer Gletscherschneegrenze in etwa 420 m Höhe, 
was einer Schneegrenzabsenkung von ca. 60 Höhenmetern gegenüber 1976 entspricht. Auf die 
Warmzeit vor 7.000 bis 2.000 Jahren ist die Entstehung der noch heute erhaltenen starken pe-
riglazialen Oberflächenformen mit Frostmusterböden zurückzuführen. Ursächlich hierfür war 
die große Frostwechselmächtigkeit des Bodens infolge des tiefgründig aufgetauten Permafros-
tes. Derartige Frostmusterböden werden mit zunehmender Meereshöhe wegen der abnehmen-
den Temperatur immer kleiner, weil die Sortierungstiefe im Frostschutt geringer wird. 
 
 
Prins Karls Forland: 
Das Prins Karls Forland ist eine auffällig lang gestreckte Insel an der Westküste des Svalbard-
Archipels im Nordatlantik. Die Insel ist 86 km lang, aber nur zwischen 5 und 11 km breit und 
hat somit eine Fläche von 615 km². Prins Karls Forland ist unbewohnt und wird auch heute nur 
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selten besucht. Dies liegt daran, dass die Gewässer 
um die Insel teilweise sehr flach und dadurch mit 
Schiffen schwer zu befahren sind. Außerdem gestal-
ten sich Landungen aufgrund der hohen Brandung 
zum Teil sehr schwierig. 
 
Ein sattelförmiger Berg im Süden ist durch eine 
weitläufige Tiefebene vom gebirgigen Norden ge-
trennt, sodass aus der Distanz schnell der Eindruck 
entsteht, dass es sich um zwei Inseln handelt. Die 
wild-alpine Gebirgslandschaft im Norden erreicht 
mehrfach Höhen über 1.000 m, wobei der Mona-
cofjellet mit 1.084 m der höchste Berg ist. Prins 
Karls Forland ist im Nordosten stark vergletschert. 
Zwischen den Bergen und der Küste befindet sich 
meist ein Stück flaches Land. Geschützte Buchten 
gibt es nicht. 

 
Die Flora ist an weiten Flächen recht karg, nur in der Nähe von Vogelfelsen wird die Tundra 
kräftig-grün. An den steilen Behängen gibt es große Seevogel-Kolonien. Außerdem gibt es auf 
Prins Karls Forland die weltweit nördlichste Seehund-Kolonie und die einzigen Ruheplätze für 
Walrosse im Westen Svalbards. 
 
Prins Karls Forland war eine der ersten Regionen Svalbards, die dessen Entdecker Willem Ba-
rents im Jahr 1596 sichtete. Auch haben Walfänger, Pomoren und Trapper dort ihre eindeutigen 
Spuren hinterlassen. In den Jahren 1906, 1907 und 1909 erkundete und kartierte der schottische 
Polarforscher William Speirs Bruce die Insel und benannte deren höchste Erhebung (1.084 m) 
nach seinem Sponsor, dem Fürsten von Monaco. Der Berg trägt bis heute den Namen Mona-
cofjellet. Die Insel ist nach Karl I. (England) (1600…1649), Prince of Wales, später König von 
England benannt. 
 

 



 
  

 
 19 

Moffen: 
Moffen ist eine kleine Insel nördlich von Spitzber-
gen. Die flache Insel ist etwa 3 km lang, bis zu 2 km 
breit und rund 5 km² groß. Sie liegt annähernd auf 
dem 80. nördlichen Breitengrad im Ausgang des 
Wijdefjords. 
 
Die Insel wurde Mitte des 17. Jahrhunderts von hol-
ländischen Robben- und Walfängern entdeckt und 
möglicherweise nach der in den Niederlanden ge-
bräuchlichen, jedoch abwertenden Bezeichnung für 
Deutsche, Mof, benannt. Die Insel stellt heute ein be-
deutendes Rückzugsgebiet für Walrosse dar, die sich 
zu Hunderten auf der flachen Insel aufhalten. Sie 
wird daher regelmäßig von Ausflugsschiffen ange-
steuert, darf jedoch nicht betreten werden. Auf Mof-
fen brüten Eiderenten, Küstenseeschwalben, Ringel-

gänse und Schwalbenmöwen. Die Insel ist ein Naturschutzgebiet (Moffen naturreservat) inner-
halb des Nordvest-Spitsbergen-Nationalparks und stellt dort die nordöstlichste Landmasse dar. 
 
 
Nordaustlandet: 

Nordaustlandet ist mit einer Fläche von 14.443 km² 
die zweitgrößte Insel des Svalbard-Archipels. Sie 
liegt nordöstlich der Insel Spitzbergen und ist von 
dieser durch die Hinlopen Straße getrennt. Sie ist, 
mit Ausnahme von einigen Forschern, die sich zeit-
weise dort aufhalten, unbewohnt. 
 
Wie auf dem gesamten Svalbard-Archipel ist das 
Klima der hohen geografischen Breite entsprechend 
hocharktisch. Die Nordküste der Insel allerdings 
steht unter schwachem Einfluss des Westspitzber-
genstroms (dem letzten nördlichen Ausläufer des 
warmen Golfstroms) und ist daher im Sommer frü-
her eisfrei als der Osten und Süden, die vom kalten 
Ostspitzbergenstrom beeinflusst werden. Allgemein 
gilt aber, dass die Temperaturen im Jahresmittel auf 

Nordaustlandet sehr viel niedriger sind als im Westen des Svalbard-Archipels. 
 
Die Nordhälfte der Insel besteht fast ausschließlich aus Grundgebirgsgestein. Dies sind zum 
einen schwach metamorphe Sedimente (Quarzite, Dolomite, Kalkstein, Schiefer) aus dem jün-
geren Proterozoikum (600 bis 700 Millionen Jahre alt), die durch jüngere tektonische Bewe-
gungen stark deformiert wurden, sodass die Schichten vielerorts steil stehen und von Brüchen 
und Falten durchzogen sind. Zum anderen gibt es hochmetamorphe Gneise sowie Granit und 
andere magmatische Gesteine aus der Zeit der kaledonischen Gebirgsbildung (vor ca. 410 bis 
510 Millionen Jahren). Im Süden der Insel gibt es Ausläufer der Basaltintrusionen aus dem 
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oberen Jura und der unteren Kreide, welche ein Alter von 100 bis 150 Millionen Jahren aus-
weisen. 
 
Nordaustlandet bildet einen deutlichen Kontrast zu den meisten anderen Landschaften auf Sval-
bard, die vergleichsweise stark durch Berge, Täler und Fjorde gegliedert sind. Die Insel ist all-
gemein sehr weitläufig. Im Norden herrschen weitgestreckte Plateauberg- und Hügellandschaf-
ten vor, einzeln stehende Berge sind eher die Ausnahme. Die Höhen liegen überwiegend unter 
400 m, oft unter 300 m. Die größte Höhe erreicht die Insel mit 770 m im Norddomen. Die 
Hochflächen fallen oft in steilen Felshängen zu den mehr oder weniger ebenen Bereichen in 
Meereshöhe bzw. direkt ins Meer hin ab. 11.500 km² der Fläche Nordaustlandets sind mit Eis-
kappen und Gletschern bedeckt, was einem Anteil von 80 % der gesamten Fläche entspricht. 
Hier befindet sich mit der bis zu 430 Meter dicken und 8.450 km² großen Eiskappe Austfonna 
die viertgrößte Inlandseisfläche der Welt nach Antarktika und Grönland und der Nordinsel von 
Nowaja Semlja. Seine Abbruchkante im Meer ist mit 190 km Länge die längste der Nordhalb-
kugel. Vestfonna stellt mit einer Fläche von 2.450 km² die zweite große Eiskappe auf Nord-
austlandet dar. 
 
Wegen der früher fast immer sehr schwierigen Eisbedingungen waren vor allem die östlichen 
Bereiche der Insel bis ins 20. Jahrhundert hinein nur ungefähr bekannt, selbst heute sind die 
Gewässer in diesen Regionen vielfach unvermessen und daher kaum zugänglich. Der Nordwes-
ten Nordaustlandets (den der Golfstrom noch eher vom Eis befreit) dagegen war schon den 
Walfängern in groben Zügen bekannt, obwohl sich die Region nie zu einem klassischen Fang-
gebiet entwickelt hat. Mehrere bekannte Polarexpeditionen wie Phipps (1773) und Parry (1827) 
kamen in den Norden Nordaustlandets, kümmerten sich aber wenig um Land und Insel. 1861 
leitete der schwedische Geologe Otto Torell eine mehrwöchige Exkursion entlang der Nord-
küste Nordaustlandets ein, sodass anschließend wenigstens ein Überblick über Geologie und 
Topografie der besuchten Bereiche bestand. Der Engländer Benjamin Leigh Smith stieß 1871 
und 1873 bis zum nordöstlichsten Punkt der Insel vor und ebenfalls 1873 reiste Adolf Erik 
Nordenskiöld mit dem Schlitten erstmals durch Teile des inneren Nordaustlandets. 1899…1902 
etablierten die russisch-schwedischen Gradmessungsexpeditionen ein trigonomisches Netz für 
Teile im Nordwesten der Insel. Am 15. August 1912 ließ sich Herbert Schröder-Stranz mit drei 
Gefährten zwischen Nordkap und Kap Platen absetzen, um die Insel mit Hundeschlitten zu 
durchqueren. Ihr weiteres Schicksal ist bis heute ungeklärt. 1928 stürzten Umberto Nobile und 
die Mannschaft seines Luftschiffes nördlich des Nordaustlandets ab, worauf groß angelegte 
Suchexpeditionen gestartet wurden. Diese Suche trug wesentlich zum geografischen Wissen 
über den Norden der Insel bei. Im Frühjahr 1929 durchquerten Karl Bengtssen und zwei Be-
gleiter auf Schlitten das nördliche Nordaustlandet von Westen nach Osten. Systematische Luft-
fotografie, die Grundlage topografischer Kartierung, erfolgte erst 1939 durch Norwegen. Auf 
Nordaustlandet befand sich während des Zweiten Weltkrieges die deutsche Marine-Wettersta-
tion Haudegen. Diese kapitulierte am 11. September 1945 als die letzte deutsche Einheit ge-
genüber den norwegischen Streitkräften. 
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Kvitøya: 
Kvitøya (deutsch: ŒWeiße Insel•) ist eine Insel nord-
östlich der Insel Nordaustlandet. Sie ist die östlichste 
Insel von Svalbard und damit der östlichste Teil von 
Norwegen. Nur 62 Kilometer weiter östlich liegt die 
Victoria-Insel, die zu der russischen Inselgruppe 
Franz-Joseph-Land gehört. Kvitøya hat eine Fläche 
von fast 700 km² und ist unbewohnt. 
 
Bringt der Westspitzbergenstrom an den Westküsten 
Svalbards für arktische Verhältnisse noch relativ 
hohe Temperaturen und viel Niederschlag, so hat der 
kalte Ostspitzbergenstrom Kvitøya mit seinen kalten 
Wasser- und Eismassen klimatisch fest im Griff. 
Auch im Sommer sind die Inseln aufgrund der Eis-
verhältnisse nicht immer zu erreichen. 
 

Die Ostseite der Insel besteht größtenteils aus dem harten Gestein Gabbro. Das westliche 
Andréeneset besteht aus einem bunten Gemisch aus rötlichem Migmatit und dunklem Gneis 
mit vielen Ganggesteinen. Es stammt wahrscheinlich aus dem Mesoproterozoikum und ist also 
über eine Milliarde Jahre alt. 
 
Kvitøya ist fast vollständig von der 700 km² großen Eiskappe Kvitøyjøkulen bedeckt. Offiziell 
gibt es nur drei eisfreie Stellen. Die Größte davon ist Andréeneset im Westen mit 5 km² felsig-
kiesigem Flachland. Die Vegetation auf den wenigen eisfreien Flächen besteht vor allem aus 
Moosen und Flechten. Auf der Insel gibt es Küstenseeschwalben-Kolonien, auch Eisbären hal-
ten sich dort von Zeit zu Zeit auf. 
 
Es ranken sich Legenden um ein geheimnisvolles ŒGiles-Land• oder ŒGillis Land•, 1707 erst-
mals von dem Holländer Cornelius Giles gesichtet. Giles-Land erschien viele Jahrzehnte lang 
in allen Größen, Formen und Positionen auf diversen Landkarten und wurde erst im späten 19. 
Jahrhundert erstmals betreten. Bekannt wurde dieses Giles-Land (oder Kvitøya, wie es heute 
heißt) durch die Entdeckung der dort endgültig gescheiterten Expedition von Salomon August 
Andrée, der 1897 von Virgohamna auf Danskøya aus zusammen mit zwei Begleitern mit dem 
Ballon Örnen nach Norden fuhr. Unfreiwillig landeten die drei etwa 300 km nördlich von 
Andréeneset auf dem Eis, wandten sich daraufhin zu Fuß nach Süden und kamen am 5. Oktober 
1897 nach Kvitøya, wo sie nach wenigen Wochen starben. Erst im Jahr 1930 wurde das Lager 
von der norwegischen Bratvaag-Expedition unter der Leitung von Gunnar Horn entdeckt. Heute 
steht auf Andréeneset ein Betonklotz als Denkmal für Salomon August Andrée, Knut Frænkel 
und Nils Strindberg. 
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Kong Karls Land: 
Kong Karls Land ist die Bezeichnung für eine kleine 
Inselgruppe südöstlich der Insel Nordaustlandet und 
nordöstlich der Insel Edgeøya. Die Gruppe besteht 
aus drei größeren und mehreren kleineren Inseln. Zu 
den größeren Inseln gehören von West nach Ost: 
Svenskøya (136 km²), Kongsøya (191 km²) und A-
beløya (13 km²). Alle Inseln sind unbewohnt. 
 
Die Inselgruppe ist vor allem aus flachlagernden Se-
dimenten (Sandstein, Siltstein, sowie Tonstein) aus 
der oberen Trias bis zur Unterkreide und aus basal-
tischen Intrusionen aufgebaut. Als lokale Besonder-
heit hat es in der Unterkreide neben den Intrusionen 
auch Vulkanismus an der Oberfläche gegeben, so-
dass sich Tuff und verschiedene Fließstrukturen fin-
den. 

 
Auf allen Inseln in Kong Karls Land gibt es weite Küstenebenen; die kleine, östliche Abeløya 
ist vollständig flach. Auf Svenskøya und Kongsøya gibt es ein paar flache Berge mit weiten 
Gipfelplateaus zwischen 200 und 300 m Höhe. Die höchste Erhebung ist Retziusfjellet auf Kon-
gsøya mit 320 m. Kong Karls Land ist praktisch unvergletschert. Nur auf Kongsøya gibt es 
einige permanente Firnflecken. 
 
Die Tundra besteht auf den Inseln aus karger Polarwüste, in der Moose und Flechten besser 
bestehen können als Blütenpflanzen. Elfenbeinmöwen und Dreizehenmöwen kommen recht 
häufig vor, die große biologische Bedeutung der Inseln liegt in der sehr hohen Dichte von Eis-
bärenwochenstuben. Im Winter reiht sich teilweise eine Geburtshöhle an die andere. Kong 
Karls Land hat daher große Bedeutung für den Bestand der Eisbären. 
 
Wahrscheinlich wurde Kong Karls Land bereits im frühen 17. Jahrhundert erstmals gesichtet 
und Wiches Land genannt. Diese Entdeckung geriet allerdings bald wieder in Vergessenheit. 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurden die Inseln häufig von Westen gesichtet und 1859 gelang 
dem Norweger Erik Eriksen die erste Landung auf Svenskøya. 1870 benannte Theodor Heuglin 
die Inselgruppe nach König Karl I. von Württemberg. Eine vom Zoologen Willy Kükenthal 
geleitete Forschungsreise der "Bremer Geographischen Gesellschaft" versuchte 1889 mehr-
mals, die Inselgruppe zu erreichen, und stellte die erste Karte her, auf der einige der Inseln 
verzeichnet sind. 1898 wurden die Inseln von der deutschen naturwissenschaftlichen Helgolan-
dexpedition unter Leitung der Zoologen Fritz Römer und Fritz Schaudinn besucht, die von The-
odor Lerner organisiert worden war. Unmittelbar nach der Helgolandexpedition besuchten 
schwedische Forscher unter der Leitung von Alfred Gabriel Nathorst mit dem Schiff Antarctic 
Kong Karls Land und hielten sich vom 04. bis 17. August 1898 dort auf, um die Insel geolo-
gisch, biologisch und topografisch zu dokumentieren. Im Jahr 1908 kam es einmalig zu einer 
Überwinterung von sechs Trappern auf Svenskøya. 
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Barentsøya: 
Barentsøya ist die viertgrößte Insel des Svalbard-Ar-
chipels. Sie liegt östlich der Insel Spitzbergen und 
nördlich der etwas größeren Insel Edgeøya. Ba-
rentsøya hat eine Fläche von 1.288 km² und ist 50 
Kilometer lang und 50 Kilometer breit und ist unbe-
wohnt. 
 
Die Landschaft ist stark von der Geologie beein-
flusst und besteht aus weitläufigen Bergplateaus, 
Tafelbergen und weichen Hängen in 300 bis 600 m 
Höhe. Das Innere der Insel ist von mehreren Eiskap-
pen bedeckt, die größte davon trägt den Namen Ba-
rentsjøkulen und ist 570 km² groß. Mehrere Auslass-
gletscher dieser Eiskappen erreichen das Meer und 
haben Kalbungsfronten. Allerdings ist Barentsøya 
weniger stark vergletschert als Teile Svalbards, die 

höher gelegen sind und/oder mehr Niederschlag erhalten. 
 
Barentsøya ist nach Willem Barents, dem offiziellen Entdecker Svalbards, benannt. Die Insel 
wurde deutlich weniger als Jagdgebiet genutzt als die meisten anderen Teile von Svalbard. Nur 
aus dem Jahr 1894 ist eine Überwinterung von Trappern bekannt. Zwischen 1959 und 1967 gab 
es eine Reihe von naturwissenschaftlichen Expeditionen unter der Leitung des Geografie-Pro-
fessors Julius Büdel. 
 
 
Edgeøya: 

Edgeøya ist die drittgrößte Insel des Svalbard-Archi-
pels im Nordatlantik. Sie liegt östlich der Insel 
Spitzbergen, südlich der etwas kleineren Insel Ba-
rentsøya und nördlich der Insel Hopen. Edgeøya hat 
eine Fläche von 5.073km² und ist unbewohnt. 
 
Die Insel ist aus einheitlichen Sedimenten der Trias 
aufgebaut. Dazu zählen Sandstein, Siltstein sowie 
Tonstein, welche in flachen Schelfmeeren und in 
Küstenbereichen abgelagert wurden. Die Lagerung 
ist weitgehend unverstellt erhalten, die Schichten 
liegen also mehr oder weniger horizontal. Stellen-
weise ist die Insel sehr fossilreich (vor allem Ammo-
niten), mitunter treten dünne Kohleflöze auf, die 
wirtschaftlich aber uninteressant sind. 
 

Die Landschaft Edgeøyas besteht zum großen Teil aus weitgestreckten Plateaulandschaften, 
Tafelbergen und weichen Hängen im Inland. Im Süden befinden sich die beiden rund 400 Meter 
hohen Tafelberge Kvalpynten und Negerpynten, die an der der Südküste steil ins Meer abfallen. 
Die Vergletscherung ist auf Edgeøya nicht so ausgeprägt wie in anderen Teilen Svalbards mit 
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mehr Niederschlag und beschränkt sich zum Großteil auf Inlandeis. Die größte Eiskappe, 
Edgeøyjøkulen mit 1.365 km², bedeckt den gesamten Südosten und stößt an der Ostküste auf 
breiter Front als Stonebreen ins Meer vor. 
 
Trotz der lebensfeindlichen Bedingungen ist die Insel recht artenreich. Es gibt eine Reihe von 
Steinbrech- und Hahnenfußarten, Scheuchzers Wollgras und andere Pflanzenarten. Auch Pilze 
gibt es in großen Mengen. Vor allem Dreizehenmöwen brüten auf schmalen Simsen von Felsen, 
an Säugetieren gibt es den Polarfuchs, den Eisbär und das Spitzbergen-Ren. 
 
Auf Edgeøya gibt es noch heute Überreste von Pomoren-Hütten, welche wahrscheinlich im 16. 
Jahrhundert schon nach Svalbard kamen. Zwischen 1899 und 1902 befand sich eine schwe-
disch-russische Gradmessungsexpedition auf der Insel, worauf im Jahr 1904 die ersten norwe-
gischen Trapper nach Edgeøya kamen. Auch Überreste alter englischer Walfangstationen sind 
noch erhalten. 1968 … 1969 führten niederländische Wissenschaftler biologische Untersuchun-
gen auf der Insel durch. 
 
 
Hopen: 

Hopen, früher deutsch auch Hoffnungsinsel, ist eine 
Insel etwa 100 km südöstlich der Insel Spitzbergen. 
Sie ist in nordöstlicher Richtung 37 km lang und nur 
2 km breit. Hopen liegt auf demselben unterseei-
schen Plateau wie die Bäreninsel und der südöstliche 
Teil Svalbards. Sie besteht überwiegend aus den Ta-
felbergen Lyngefjellet, Bläfjell, Kollerfjellet und I-
versenfjellet, die aus Kalkstein bestehen und vom 
150 m hohen Kap Beisaren im Norden bis zur südli-
chen Spitze der Insel, dem 371 m hohen Kap Thor 
reichen. Diese Berge werden von mehreren Querrin-
nen in ost-westlicher Richtung getrennt. Besonders 
an der Westseite fällt das Ufer sehr steil ab. In einer 
Höhe von etwa 30 m finden sich Reste einer alten 
Küstenlinie mit Baumstümpfen und Walknochen. 
Bedingt durch die extremen klimatischen Einflüsse 

ist der Felsen an der Oberfläche sehr weich und bildet besonders zur Ostküste hin Geröll und 
Sand, sodass die Küste dort flacher ist. Das Meer rund um die Insel ist einige hundert Meter 
weit seicht, sodass sich schnell Brecher bilden. Deshalb ist ein Anlanden auch mit Booten 
schwierig. Die Leeseite von Hopen wird gerne von Fischtrawlern zum Umladen und Abwettern 
von Stürmen genutzt. 
 
Hopen ist nur von Juli bis Oktober eisfrei und hat keine geschützte Bucht und keinen Hafen, 
sodass es für die norwegische Küstenwache, die im Juli und September mit Versorgungsgütern 
kommt, sehr schwierig ist, hier anzulanden. Die Jahresdurchschnittstemperatur beträgt Š6,4° C 
und das Wetter ist oft neblig und regnerisch. Der durchschnittliche Jahresniederschlag beträgt 
auf Hopen 476 mm im Jahr. 
 
Die Fauna beschränkt sich auf Eisbären und Polarfüchse, sowie verschiedene Vogelarten, die 
den kurzen Sommer hier verbringen. Zweimal jährlich passieren bis zu 400 Eisbären während 
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ihrer Polarreise Hopen. Besonders während dieser Zeit können Wissenschaftler die Station nur 
mit einer Schusswaffe verlassen. Die Pflanzenwelt ist recht karg und besteht aus etwa 30 Arten, 
überwiegend Flechten und Moosen. 
 
 
Bjørnøya: 

Bjørnøya liegt etwa auf halbem Wege zwischen dem 
Nordkap und Spitzbergen. Sie ist 178 km² groß. Sie 
wurde am 8. Juni 1596 von den niederländischen 
Seefahrern Willem Barents und Jacob van Heems-
kerk entdeckt, die sie ŒBäreninsel• nannten, nach-
dem sie dort einen Eisbären getötet hatten. Die Insel 
galt bis zur Unterzeichnung des Spitzbergenvertra-
ges von 1920, der die Insel der norwegischen Sou-
veränität unterstellte, als Niemandsland. Trotz der 
Abgelegenheit im Nordpolarmeer wurde die Insel 
im letzten Jahrhundert häufig industriell genutzt 
(Bergbau, Fischerei, Walfang). Allerdings bestan-
den Siedlungen nie lange. Die Insel ist heute unbe-
wohnt, abgesehen von einigen Forschern der meteo-
rologischen Station Herwighamna. Im Jahr 2002 
wurde die Insel einschließlich des umgebenden 

Meeresgebietes zum Naturschutzgebiet erklärt. 
 
Vermutlich war die Bäreninsel schon Seefahrern aus der Wikingerzeit bekannt, die erste doku-
mentierte Entdeckung gelang allerdings erst im Jahr 1596, als sie der niederländische Seefahrer 
Willem Barents auf seiner dritten Expedition sichtete. Steven Bennet erkundete in den Jahren 
1603 und 1604 die Insel und beobachtete eine große Population von Walrossen. Im Jahr 1861 
fand eine schwedische Expedition nach Svalbard unter der Leitung von Otto Torell und Otto 
Nordenskjöld statt, wobei auch die Bäreninsel betreten wurde. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
diente die Bjørnøya hauptsächlich als Stützpunkt für die Jagd auf Walrosse und andere Rob-
benarten. 
 
Bjørnøya war nie stark besiedelt. Die Überreste einer Walfangstation aus dem frühen 20. Jahr-
hundert sind noch in der Walrossbucht (Hvalrossbukta) im Südosten zu finden. Von 1916 bis 
1925 wurde in einer kleinen Siedlung im Nordosten, in Tunheim, Kohle gefördert. Da der Ab-
bau jedoch sehr unprofitabel war, wurde die Siedlung bald wieder aufgegeben. Auch hier sind 
die Relikte der Vergangenheit aufgrund des kühlen, trockenen Klimas gut erhalten geblieben 
und noch heute vorhanden. 
 
Die strategische Bedeutung der Bäreninsel wurde im späten 19. Jahrhundert erkannt, als Russ-
land und Deutschland Besitzansprüche stellten. Im Jahr 1899 entsandte das deutsche Reichsamt 
des Innern unter dem Vorwand, dass die Reise der hydrografischen und ozeanografischen For-
schung unter der Leitung des Deutschen Seefischerei-Vereins (DSV) galt, die Korvette SMS 
Olga. Die wissenschaftliche Besatzung an Bord diente lediglich als Tarnung. Der tatsächliche 
Plan wies den Kapitän und die Expeditionsleitung an, auf der Bäreninsel eine Basis für deutsche 
Fischdampfer anzulegen, vorläufig allerdings von einer Inbesitznahme der Insel abzusehen. In 
den Jahren 1898 und 1899 hatte bereits eine private Expedition mit der ŒHelgoland• unter der 
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Leitung des Journalisten und Abenteurers Theodor Lerner stattgefunden. Als die Olga Bjørnøya 
anlief, musste die Besatzung feststellen, dass Lerner einen im Prinzip identischen privaten Plan 
bereits umgesetzt und die Insel für sich in Anspruch genommen hatte. 
 
Dem Russischen Reich wurde dieses Verwirrspiel in der Barentssee ebenfalls bekannt und es 
entsandte den Kreuzer Svetlana, um die Vorgänge auf der Insel zu beobachten. Am 21. Juli 
1899 setzten die Russen ihre Flagge im Norden der Insel, wogegen Lerner heftig protestierte. 
Der Konflikt wurde allerdings unblutig und diplomatisch beendet, indem von keinem Staat 
Souveränitätsansprüche gestellt wurden. 
 
Die gesamte Insel war zwischen 1918 und 1932 vollständig im Privatbesitz des Bergbauunter-
nehmens Bjørnøen AS, bis der norwegische Staat das Unternehmen durch Aufkauf sämtlicher 
Aktien übernahm. Im Jahr 1919 wurde in Herwighamna im Norden der Insel eine Radiostation 
errichtet, die später um eine meteorologische Station erweitert wurde. 
 
Die Insel hatte während des Zweiten Weltkriegs und des Kalten Krieges eine wichtige strategi-
sche Bedeutung, da die Schiffsrouten von Murmansk und von Häfen am Weißen Meer in den 
Atlantischen Ozean durch die Gewässer nahe der Bäreninsel führten. Obwohl Svalbard wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs nicht von Deutschland besetzt war, errichtete die Wehrmacht dort 
zahlreiche Wetterstationen. Im Jahr 1941 wurde auf der Bäreninsel eine automatisierte Funk-
station eingerichtet. 
 
Deutsche Streitkräfte attackierten die britischen Nordmeergeleitzüge in den Gewässern um die 
Bäreninsel. So erlitt die Sowjetunion Anfang Juli 1942, während des Unternehmens Rössel-
sprung östlich der Bäreninsel große Verluste. Auch die Schlacht in der Barentssee Ende De-
zember 1942 fand unmittelbar südlich der Bäreninsel statt. Zu weiteren Seeschlachten kam es 
im Jahr 1943 südöstlich der Insel. Im November 1944 unterbreitete die Sowjetunion der nor-
wegischen Exilregierung unter Trygve Lie den Vorschlag, den Svalbard-Vertrag zu annullieren. 
Die Verhandlungen führten bis zum Ende des Krieges zu keiner Einigung und die sowjetischen 
Vorschläge wurden nie umgesetzt. Trotzdem erhielt die Sowjetunion und später Russland die 
Präsenz auf Svalbard aufrecht, unter anderem mit der russischen Siedlung Barentsburg auf 
Spitzbergen. 
 
Im Jahr 2002 wurde die Insel mit Ausnahme einer 1,2 km² großen Fläche um die meteorologi-
sche Station zum Naturschutzgebiet erklärt. Das Gebiet umfasst auch die umliegenden Gewäs-
ser in einer Zone von vier Seemeilen (7,4 km) um die Küste. Im Jahr 2008 wurde die Schutz-
zone auf zwölf Seemeilen (22 km) erweitert. Das Naturschutzgebiet umfasst heute 177 km² am 
Land und 2.805 km² auf offenem Meer. 
 
Heute ist die Insel mit Ausnahme weniger Personen zur Betreuung der meteorologischen Sta-
tion und des Funksenders in Herwighamna unbewohnt. Die Station unterhält auch eine Lan-
destation für Hubschrauber der norwegischen Küstenwache. Das Norwegische Polarinstitut un-
ternimmt jährlich Expeditionen auf die Bäreninsel hauptsächlich zum Zweck der ornithologi-
schen Forschung. Andere Forschungsprojekte, vor allem die physische Geografie oder die Kli-
matologie betreffend, werden unregelmäßig durchgeführt. 
 



 
  

 
 27 

Für Privatpersonen gibt es nur wenige Möglichkeiten auf die Bäreninsel zu gelangen, da nur 
selten Yachten und Kreuzfahrtschiffe dort Halt machen. Tourismus ist auf der Insel so gut wie 
nicht vorhanden. 
 
Die Bäreninsel liegt 235 Kilometer südlich von Spitzbergen als ein Teil von Svalbard und 397 
Kilometer nordnordwestlich von Ingøy am norwegischen Festland. Sie befindet sich im west-
lichsten Teil der Barentssee auf der Spitsbergen Bank, die sich als Teil des Kontinentalschelfs 
südlich von Spitzbergen und Edgeøya erstreckt. Die Wassertiefe in der Nähe der Insel bzw. 
östlich davon beträgt kaum mehr als 100 Meter, im Süden und speziell im Westen, wo der 
Kontinentalschelf tief in die Norwegische See und die Grönlandsee absinkt, ist sie sehr viel 
größer. 
 
Die Form der Insel ähnelt grob einem Dreieck mit nach Süden gerichteter Spitze, die maximale 
Ausdehnung von Nord nach Süd beträgt 20 und von Ost nach West 15,5 Kilometer. Die Fläche 
der Insel liegt bei 178 km². Die südliche Küste der Bäreninsel ist gebirgig mit der höchsten 
Erhebung, dem Miseryfjellet, von 563 Meter über dem Meeresspiegel. Andere nennenswerte 
Berge sind der Antarktikfjellet im Südosten sowie die Berge Fuglefjellet, Hambergfjellet und 
Alfredfjellet im Südwesten. Der nördliche Teil ist eine flache Ebene, die ca. zwei Drittel der 
Insel ausmacht. Die flachen Gebiete der Bäreninsel sind mit seichten Süßwasserseen übersät, 
die zusammen eine Fläche von ungefähr 19 km² einnehmen. Zahlreiche Flüsse gelangen an den 
steilen Küstenabschnitten über Wasserfälle in das Meer. Die Bäreninsel war bis vor ca. 9.800 
Jahren vergletschert, heute herrschen Permafrostbedingungen vor. 
 
Abgesehen von einigen wenigen Flachküstenabschnitten, die als Anlegestellen oder Landungs-
zonen dienen, besteht die Küste vor allem im Süden und Südosten aus bis zu 400 Meter hohen 
steilen Kliffs mit deutlichen Erosionsspuren. In Herwighamna an der Nordküste gibt es einen 
kleinen Hafen. 
 
Durch die Ausläufer des Nordatlantikstroms gelangen warme Wassermassen bis nach Svalbard, 
die dort für ein weit milderes Klima sorgen als an anderen Orten mit ähnlicher geografischer 
Breite. Das Klima ist maritim-polar geprägt mit relativ milden Temperaturen während des Win-
ters. Im kältesten Monat Januar betrug im Zeitraum von 1961 bis 1990 die Durchschnittstem-
peratur Š8,1° C. Die wärmsten Monate Juli und August hatten eine Durchschnittstemperatur 
von 4,4° C. Der Jahresniederschlag ist mit 371 Millimetern im nördlichen Flachland gering. 
Die Wetterlage kann während der Sommermonate relativ stabil sein, auch wenn im Juli und 
August an ca. 20 Prozent der Tage Nebel herrscht. 
 
Durch die Grenzlage der Bäreninsel zwischen kalten Polargewässern und warmem atlantischen 
Wasser kann die Wassertemperatur innerhalb weniger Seemeilen sehr variabel sein. Im Som-
mer kann die Wassertemperatur 10° C erreichen. Über die Barentssee gelangt im Winter Pack-
eis bis zur Bäreninsel, manchmal schon im Oktober, die größte Ausdehnung hat das Packeis 
allerdings nicht vor Februar. Die Polarnacht beginnt auf der Bäreninsel am 7. November und 
dauert bis zum 4. Februar, Mitternachtssonne gibt es vom 1. Mai bis 10. August. 
 
Eine Abfolge von präkambrischem bis triassischem Gestein ist durch die hohen Kliffauf-
schlüsse vollständig erhalten. Diese gut erhaltenen Aufschlüsse spielen eine wichtige Rolle bei 
der Erforschung, der Entwicklung der Grönlandsee und des Arktischen Ozeans. Präkambrische 
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bis ordovizische Dolomite, Kalksteine, Quarzite und Schiefer bilden das Grundgebirge 
Bjørnøyas, worauf sich oberpaläozoische Sedimentabfolgen befinden. 
 
Im Spätdevon bzw. Frühkarbon erfolgte eine tektonisch bedingte Subsidenz, wahrscheinlich in 
Reaktion auf die heute vorliegende NO-SW-Grabenstruktur. Die sedimentäre Abfolge auf 
Bjørnøya erreicht eine Mächtigkeit von drei Kilometern, die durch drei Diskordanzen unter-
schieden werden kann: Die Basis bilden pre-devonische Sedimente, gefolgt von einem spätpa-
läozoischen Becken und einer permo-triassischen Plattform. So besteht der Gipfelbereich des 
Miseryfjellet, der höchsten Erhebung Bjørnøyas, aus triassischen Sedimenten, die den jüngsten 
Festgesteinen der Insel entsprechen. 
 
Auf der Insel kommen 54 Arten von Gefäßpflanzen vor. Die klimatischen Bedingungen be-
günstigen vor allem hygrophile und chionophile (im Winter eine Schneebedeckung benöti-
gende) Pflanzen und Pflanzengesellschaften. Bäume fehlen vollständig. Die einzigen einheimi-
schen Säugetiere sind einige Polarfüchse. Trotz ihres Namens ist die Bäreninsel nicht ständig 
von Eisbären bewohnt, allerdings kann es vorkommen, dass in den Wintermonaten viele über 
das Packeis auf die Insel gelangen. Vereinzelt schaffen es die Bären nach dem Rückgang der 
Packeisgrenze nicht rechtzeitig zurückzukehren und verbringen den kurzen Sommer auf der 
Insel. 
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Die M/S Fram 
 
Die Fram ist ein Passagier- und RoRo-Schiff der norwegischen Reederei Hurtigruten ASA, das 
hauptsächlich für Expeditionskreuzfahrten konzipiert wurde. Sie hat eine Länge von ca. 114 
Metern, eine Breite von 20 Metern und ist mit 11.650 BRZ vermessen. Das Schiff ist mit der 
Eisklasse 1B (durchschnittliche Eisverhältnisse mit einer Eisdicke bis 0,6 m) zertifiziert. 
Der Name des Schiffes wurde von dem in Oslo ausgestellten gleichnamigen Forschungsschiff 
übernommen, mit dem die Polarforscher Fridtjof Nansen, Otto Sverdrup und Roald Amundsen 
mehrere Expeditionen in die Arktis und Antarktis unternahmen. 
 
Am 30. September 2005 beauftragte die Ofotens og Vesteraalens Dampskibsselskap A/S die 
italienische Werft Fincantieri mit dem Bau eines neuen Passagierschiffs, das hauptsächlich im 
Kreuzfahrtdienst in den Polargebieten, jedoch auch auf der Hurtigruten eingesetzt werden 
sollte. Das Schiff wurde mit der Baunummer 6144 am 21. August 2006 in Monfalcone auf Kiel 
gelegt, im November des gleichen Jahres wurde das Baudock geflutet. Nach der Fertigstellung 
wurde das Schiff im Februar 2007 Probe gefahren. Am 23. April 2007 konnte das Schiff an die 
Eignergesellschaft Hurtigruten ASA abgeliefert werden. Danach wurde es über Barcelona, 
Rotterdam, Hamburg und Kopenhagen nach Oslo überführt und dort am 19. Mai 2007 von der 
norwegischen Kronprinzessin Mette-Marit auf den Namen Fram getauft. Der Kaufpreis wurde 
mit umgerechnet 68,6 Millionen Euro angegeben. 
 
Im Gegensatz zu den anderen Schiffen auf der Hurtigruten verkehrt die Fram nicht im Linien-
dienst an der norwegischen Küste, sondern wird ausschließlich für Expeditionskreuzfahrten 
eingesetzt. Während der Sommermonate auf der Nordhalbkugel führt das Schiff Kreuzfahrten 
in den Gewässern um Grönland und Svalbard durch und wird im Winterhalbjahr in die Antark-
tis verlegt. Während der Überführungsfahrten werden auch Ziele in tropischen Breiten ange-
laufen. 
 
Die Fram ist mit einer dieselelektrischen Maschinenanlage ausgerüstet. Vier Dieselgenerator-
sätze versorgen das Schiff mit elektrischer Energie. Ein Generatorsatz besteht aus einem lang-
hubig ausgelegten Sechszylinder-Dieselmotor des Typs MaK 6M25, der bei einer Drehzahl von 
750/min eine Nennleistung von 2.000 kW (ca. 2.720 PS) entwickelt und einen Drehstromgene-
rator antreibt. 
 
Das Schiff selbst wird über zwei Ruderpropeller des Typs Rolls-Royce ŒAquamaster AZP 120• 
angetrieben. Die elektrischen Antriebsmotoren befinden sich im Schiffsrumpf und wirken über 
Wellen und Winkelgetriebe auf die beiden in Fahrtrichtung ausgerichteten 4-Blatt-Festpropeller 
(ŒZugpropeller•). Die Gondeln lassen sich um 360° drehen und ermöglichen eine hohe Manöv-
rierfähigkeit. Darüber hinaus verfügt die Fram über zwei Querstrahlruder im Bug sowie ein 
Paar Flossenstabilisatoren. 
 
Die Fram bietet auf 8 Decks und in 128 Kabinen Platz für 318 Passagiere und 70 Mann Besat-
zung. Bei Küstenfahrt in Norwegen ist sie für maximal 500 Passagiere, bei Expeditionsfahrt 
lediglich für 400 Passagiere zugelassen. Die von der Kultur Grönlands beeinflusste Innenein-
richtung der Fram entwarf der Architekt Arne Johansen. Die öffentlich zugänglichen Bereiche 
wurden in inuitischer Sprache benannt. 
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Um auch im Liniendienst auf der norwegischen Postschifflinie, der Hurtigruten, eingesetzt wer-
den zu können, verfügt das Schiff analog zu allen anderen Hurtigruten-Schiffen der neuen Ge-
neration über eine seitliche Ladeluke auf der Backbordseite, über die der Laderaum auf Deck 2 
mit Fracht und PKW beladen werden kann. Der Frachtraum verfügt über eine Stellplatzkapazi-
tät für 200 Europaletten oder 25 PKW. 

 



 
  

 
 31 

Der Spitzbergenvertrag 
 

Durch den am 9. Februar 1920 in Paris unterzeichneten Spitzbergenvertrag (norwegisch: Sval-
bardtraktaten) erhielt Norwegen die Souveränität über den Archipel Spitzbergen inklusive aller 
Inseln und Felsen zwischen 74 und 81 Grad nördlicher Breite sowie zwischen 10 und 35 Grad 
östlicher Länge. Das umfasst Hopen etwa 100 km südöstlich der Insel Spitzbergen, die rund 
240 km südlich von Spitzbergen liegende Bäreninsel sowie die etwa 100 km nordöstlich von 
Nordaustlandet in der Barentssee gelegene Insel Kvitøya. Mit dem Vertrag wurde die bis dahin 
auch in Norwegen als Spitzbergen bzw. in norwegischer Schreibweise Spitsbergen bekannte 
Inselgruppe in Svalbard umbenannt. 
 
Der bis dahin unbewohnte Archipel wurde 1596 von dem Niederländer Willem Barents ent-
deckt. Spitzbergen war ein staatenloses Gebiet, in dem Menschen unterschiedlicher Nationali-
täten insbesondere in den Bereichen Fischerei, Walfang, Bergbau, Forschung und später Tou-
rismus wirtschafteten. Aufgrund der Staatenlosigkeit war das Gebiet lange Zeit nicht durch Ge-
setze und andere Ordnungsvorschriften reguliert. So kam es in der ersten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts zu Konflikten hinsichtlich des Walfangs zwischen dem Vereinigten Königreich, den 
Niederlanden und Dänemark-Norwegen. Nach Funden von Bodenschätzen zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts kam es zu anhaltenden Konflikten zwischen Minenarbeitern und Minenbesitzern, 
was das Erfordernis einer staatlichen Autorität weckte. 
 
Mit dem Spitzbergenvertrag sollte die Entwicklung und friedliche Nutzung Svalbards sicher-
gestellt werden. Norwegen ist durch den Vertrag verpflichtet zu gewährleisten, dass Bürger und 
Unternehmen aller Staaten, die den Spitzbergenvertrag unterzeichnet haben, auf den Inseln Sva-
lbards gleichberechtigt ökonomisch tätig sein dürfen. Die Fischereirechte innerhalb der 200-
Meilen-Zone werden von Norwegen beansprucht. 
 
Nach Artikel 8 des Spitzbergenvertrags müssen Einkommen durch Steuern auf den Inseln ver-
bleiben, was zur Folge hat, dass die Steuersätze niedrig sind. 
 
Svalbard ist eine entmilitarisierte Zone und die Inseln wurden in den 1950er Jahren durch die 
norwegische Regierung zum neutralen Gebiet erklärt, wobei es jedoch der NATO erlaubt ist 
einzugreifen, sollte die Entmilitarisierung in irgendeiner Form verletzt werden. 
 
Die ursprünglichen Unterzeichnerstaaten nebst Norwegen waren Dänemark, Frankreich, Ita-
lien, Japan, die Niederlande, Schweden, die Vereinigten Staaten von Amerika und das Verei-
nigte Königreich von Großbritannien und Irland (das den Vertrag ebenso für die Dominions 
Australien, Kanada, Neuseeland, Südafrika sowie für Britisch-Indien unterzeichnete). Inzwi-
schen sind weitere Staaten, darunter die Schweiz, Österreich und Deutschland, dem Spitzber-
genvertrag beigetreten. 
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Staaten, die den Spitzbergenvertrag unterzeichnet haben. 
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Polarforscher auf Svalbard 
 

Willem Barents 
Willem Barents, niederländisch Willem Barentsz, Abkürzung 
von Barentszoon, Barents Sohn, aus der Zeit, als es Familien-
namen noch nicht gab, wurde um 1550 auf der Insel Terschel-
ling im Dorf Formerum geboren und starb am 20. Juni 1597 
nahe Nowaja Semlja, war ein niederländischer Seefahrer und 
Entdecker des späten 16. Jahrhunderts. Nach ihm wurden die 
Barentssee und die Barentsinsel benannt. Willem Barents ge-
hörte zu den ersten Europäern, die eine Überwinterung in der 
Arktis unternahmen. 
 
1594 verließ Barents als Obersteuermann unter Kapitän Jacob 

van Heemskerk Amsterdam mit zwei Schiffen, um die nordöstliche Durchfahrt nach China auf-
zufinden. Das zweite Schiff leitete Jan Corneliszoon Rijp, seinerzeit 26 Jahre alt. Barents er-
reichte am 10. Juli 1595 Nowaja Semlja, als dessen Entdecker er gilt, und setzte seine Fahrt 
längs der West- und Nordküste der Insel fort, bis er in Sichtweite der Oranieninseln beim Eiskap 
vom Eis an der Weiterfahrt gehindert wurde. Am 9. Juni 1596 entdeckte er die Bäreninsel und 
am 19. Juni die Insel Spitzbergen. Auf der Fahrt nach der inzwischen entdeckten Jugorstraße 
kam Barents am 17. Juli 1596 abermals nach Nowaja Semlja und am 19. August an dessen 
Nordostspitze, die er das ŒErsehnte Kap• (niederländisch Hoek van Begeerte, ‘Ecke der Be-
gierde•) taufte. Abermals hinderten Eismassen sein Vordringen in die Karasee. Er fand im Eis-
hafen der Südküste eine Zuflucht, wo er mit seinen Gefährten alle Bedrängnisse eines arkti-
schen Winters zu überstehen hatte. 
 
Da ihr Schiff auch im nächsten Frühjahr im Eis eingefroren blieb, mussten sie es zurücklassen 
und in zwei offenen Booten am 14. Juni um das Ersehnte Kap herum zunächst nach der 
Petschora, dann nach Lappland flüchten, wo holländische Schiffe sie aufnahmen. Fünf Teilneh-
mer der Expedition waren aber den Qualen erlegen, darunter am 20. Juni Barents, der an der 
Küste Nowaja Semljas begraben wurde. Die übrige Mannschaft erreichte unter Jakob van 
Heemskerk mit großer Not endlich die Halbinsel Kola, wo sie Willem Cornelisz Schouten tra-
fen, der sie nach Holland zurückbrachte. 
 
 
Constantine Phipps, 2. Baron Mulgrave 
Constantine John Phipps, geboren am 19. Mai 1744 und gestorben am 10. Oktober 1792 in 
Lüttich, war ein britischer Entdeckungsreisender und Politiker. Phipps besuchte zunächst zu-
sammen mit Joseph Banks das Eton College, verließ dieses aber frühzeitig und fuhr mit seinem 
Onkel zur See. Er war bereits 1765 Fregattenkapitän und reiste im folgenden Jahr zusammen 
mit Banks, der ihn als Naturforscher begleitete, nach Neufundland. 
 
Am 4. Juni 1773 startete Phipps eine Fahrt zum geografischen Nordpol. Er hatte zwei Schiffe, 
die Racehorse und die Carcass. Zu seiner Mannschaft gehörte auch der junge Horatio Nelson. 
Nachdem sie Spitzbergen passiert hatten, wurden sie von den Eismassen zurückgedrängt und 
entschieden sich nach Erreichen von 80° 48' nördlicher Breite für die Heimreise. Bei dieser 
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Fahrt beschrieb Phipps als erster Europäer den Eisbären und die 
Elfenbeinmöwe. Er stellte meteorologische und geologische 
Beobachtungen an, testete Bouguers Patentlog und versuchte, 
die Tiefe des Eismeers auszuloten. 1774 veröffentlichte er diese 
Studien in einem Reisebericht. 
 
In der Zeit von 1768 bis 1790 war Phipps mit einigen Unterbre-
chungen für verschiedene Wahlkreise Mitglied des House of 
Commons. 1775 erbte er von seinem Vater den Titel eines Ba-
ron Mulgrave, der zur Peerage of Ireland gehörte. 1790 wurde 
Phipps aufgrund seiner Verdienste zum Baron Mulgrave in der 

Peerage of Great Britain erhoben, womit, anders als bei dem irischen Titel, ein Sitz im House 
of Lords verbunden war. Er verließ 1791 den öffentlichen Dienst und starb am 10. Oktober 
1792 in Lüttich. Während der britische Titel mit seinem Tode erlosch, da er keinen männlichen 
Abkömmling hatte, erbte sein Bruder Henry Phipps die irische Baronie. 
 
 
Otto Martin Torell 

Otto Martin Torell war ein schwedischer Geologe, Zoologe, 
Glaziologe und Polarforscher. Torell war 1870 bis 1897 erster 
Direktor der schwedischen geologischen Landesanstalt. Ab 
1866 war er Professor für Zoologie und Geologie an der Uni-
versität Lund. Aufgrund von Schliffspuren (Detersion) wies er 
nach, dass Norddeutschland während des Pleistozän von In-
landeis bedeckt war. Er widerlegte damit die sog. Drifttheorie, 
die besagte, dass nur einzelne Eisblöcke in ein flaches Meer in 
Mitteleuropa eindrangen. Die Rüdersdorfer Kalkberge, an de-
nen die Schliffspuren gefunden wurden, sind der klassische Ort 
der norddeutschen Eiszeitforschung. Torell stellte seine Thesen 

zur Inlandeistheorie auf der Sitzung der Deutschen Geologischen Gesellschaft im November 
1875 vor. 
 
Torell leitete in den Jahren 1858, 1861, 1864 und 1868 Expeditionen nach Spitzbergen. Er un-
ternahm auch Expeditionen nach Grönland, Island und in die Alpen, wobei er auch Gletscher 
studierte und viele Vereisungsspuren studieren konnte. 
 
Nach ihm sind Torell-Land und weitere geografische Orte in Spitzbergen sowie der Torell-
Stein in Chemnitz benannt, außerdem die Torellstraße in Berlin. Er war Mitglied der Königlich 
Schwedischen Akademie der Wissenschaften. 
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Adolf Erik Nordenskiöld  
Adolf Erik Freiherr von Nordenskiöld, geboren am 18. Novem-
ber 1832 in Helsinki und gestorben am 12. August 1901 auf 
Dalbyö, war ein in Schweden tätiger Baron, Professor in Stock-
holm, Polarforscher, Kartograf und Reiseschriftsteller mit finn-
landschwedischer Abstammung. Nordenskiöld bezwang als 
erster Seefahrer die Nordostpassage. 
 
Zur vierten schwedischen Arktisexpedition rüstete der schwe-
dische Staat den stark gebauten Postdampfer Sofia aus, der am 
19. September 1868 bei 81° 42�• nördlicher Breite den bis dahin 
nördlichsten von einem Fahrzeug besuchten Punkt erreichte. 

Durch diese Expeditionen wurde die Inselgruppe Spitzbergen näher untersucht. Die fünfte 
schwedische Expedition startete unter Nordensjölds Leitung Mitte Juli 1872 in Tromsø und 
überwinterte an der Mosselbukta auf Spitzbergen, von wo aus er mit einigen Begleitern im 
Frühjahr 1873 auf Schlitten erst zu den nördlich von Spitzbergen gelegenen Siebeninseln und 
dann von da aus über das Binneneis des Nordaustlandets zur Winterstation zurückfuhr. 
 
 
Karl Graf von Waldburg-Zeil  

Karl Joseph Franz Wilhelm Georg Christian Graf von Wald-
burg-Zeil, später auch Graf von Waldburg-Syrgenstein wurde 
am 18. Dezember 1841 auf Schloss Neutrauchburg bei Isny im 
Allgäu geboren und starb am 30. Januar 1890 auf Schloss Sy-
rgenstein bei Maria Thann im Gemeindegebiet Heimenkirch im 
Landkreis Lindau. Er war ein schwäbischer Offizier und Natur-
forscher. Bekannt wurde er durch seine Forschungsreisen nach 
Svalbard und Sibirien in den Jahren 1870, 1876 und 1881. 
 
Bereits im August 1865 hatte der Gothaer Geowissenschaftler 
August Petermann zu einer ersten deutschen Nordpolarexpedi-

tion aufgerufen. Ziel dieser Fahrt von nationaler Bedeutung war der Erwerb neuer geografischer 
und naturwissenschaftlicher Erkenntnisse. 1868 startete die erste Forschungsreise unter Kapitän 
Karl Koldewey, der allerdings aufgrund unvorhergesehener Schwierigkeiten fast ergebnislos 
zurückkehren musste. Eine weitere Fahrt, die vom ŒBremer Comité• für die zweite Deutsche 
Nordpolarfahrt finanziert wurde und in den Jahren 1869/70 zur Durchführung kam, war bereits 
sehr viel erfolgreicher. Es folgten mehrere kleinere Unternehmungen, deren Ziel die Arktis war. 
In diese Reihe gehört auch die Schiffsreise des Grafen von Waldburg-Zeil nach Spitzbergen, 
die dieser 1870 in Begleitung des eigentlich als Afrikaforschers bekannten Theodor von Heug-
lin unternahm. Waldburg-Zeil und von Heuglin besuchten dabei vor allem den Ostteil Spitz-
bergens. Ihre Forschungsergebnisse waren bedeutsam sowohl für die Kartografie dieser Region 
als auch für die Nautik, der sie umfangreichen Aufschluss über die Strömungs- und Eisverhält-
nisse in diesem Teil des Nordmeers lieferten. 
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Salomon August Andrée 
Andrée besuchte die Technische Hochschule in Stockholm und 
schloss sein Studium als Zivilingenieur im Jahr 1874 ab. 1876 
besuchte er die Centennial Exhibition in Philadelphia und traf 
den US-amerikanischen Ballonfahrer John Wise. 1880 wurde er 
in Stockholm Lehramtsassistent, später war er Mitglied einer 
Polarexpedition Schwedens im Rahmen des Ersten Internatio-
nalen Polarjahrs (1882…1883). Im darauffolgenden Jahr wurde 
Andrée Oberingenieur und Leiter der Technischen Abteilung 
des schwedischen Patentamts. Bei der genannten Expedition 
unter Nils Ekholm beschäftigte er sich mit Elektrizität in der 
Luft. Später verfasste er hierzu, ebenso über Wärmeleitung und 

eigene Erfindungen wissenschaftliche Beiträge für Journale. Andrée vertrat außerdem von 1891 
bis 1894 eine liberale Partei im Stadtrat von Stockholm. International bekannt wurde er durch 
seinen missglückten Versuch, mit einem Wasserstoffballon den Nordpol zu erreichen. 
 
Bis auf eine Brieftaube und zwei Bojen mit Nachrichten hörte die Öffentlichkeit 33 Jahre nichts 
über das Schicksal der Expeditionsteilnehmer. Erst 1930 wurden die Leichen von Andrée, Nils 
Strindberg und Knut Frænkel sowie deren Werkzeug und Tagebücher auf der Insel Kvitøya 
gefunden. Die Körper wurden nach Schweden zurückgebracht und eingeäschert. Die Asche 
wurde in einem gemeinsamen Grab auf dem Norra Begravningsplatsen in Stockholm bestattet. 
 
Durch die später im Polargebiet gefundenen Tagebücher war der Verlauf der Expedition nach-
vollziehbar, was zu einem weltweiten Medienereignis wurde. Es gelang auch, die Filme aus der 
Kamera von Nils Strindberg zu entwickeln. Während der Expedition und nach der Auffindung 
der Überreste wurde Andrée von den meisten Kommentatoren als Held dargestellt. Mit der Zeit 
häuften sich aber die kritischen Stimmen und heute existiert ein differenziertes Bild seiner Per-
son. 
 
 
Fridtjof Wedel-Jarlsberg Nansen 
Fridtjof Wedel-Jarlsberg Nansen wurde am 10. Oktober 1861 in Store Frøen bei Christiania 
(Oslo) geboren und starb am 13. Mai 1930 in Lysaker bei Oslo. Er war ein norwegischer Zoo-
loge, Polarforscher, Diplomat und Friedensnobelpreisträger. Nansen studierte Zoologie an der 
Universität von Christiania und war später als Kurator des Bergen Museum tätig, wo er eine 
Doktorarbeit über das Zentralnervensystem niederer Meerestiere verfasste, die bedeutende Bei-
träge zu den Grundlagen der modernen Neurologie lieferte. Ab 1897 widmete er sich der damals 
noch jungen Forschungsdisziplin Ozeanografie, unternahm hierzu mehrere Forschungsreisen 
hauptsächlich in den Nordatlantik und war an der Entwicklung von Gerätschaften für die Mee-
resforschung beteiligt. 
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In seiner Tätigkeit als Polarforscher durchquerte er 1888 als 
Erster Grönland über das Inlandeis. Er stellte während seiner 
Nordpolarexpedition (1893…1896), gemeinsam mit Fredrik 
Hjalmar Johansen am 8. April 1895, mit einer geografischen 
Breite 86° 13,6�• N einen neuen Rekord in der bis dahin größten 
erreichten Annäherung an den geografischen Nordpol auf. Er 
revolutionierte die Techniken des polaren Reisens und beein-
flusste damit alle nachfolgenden Expeditionen in Arktis und 
Antarktis. 
 
Bei den Bestrebungen zur politischen Unabhängigkeit Norwe-

gens nahm Nansen als einer der angesehensten Bürger seines Landes eine Schlüsselfunktion 
ein. Im Jahr 1905 war er ein vehementer Verfechter für die Beendigung der seit 1814 bestehen-
den schwedisch-norwegischen Personalunion, und half bei der Inthronisation des damaligen 
Prinzen von Dänemark, zum norwegischen König Haakon VII. Zwischen 1906 und 1908 ar-
beitete Nansen im diplomatischen Dienst in London, wo er an den Verhandlungen zur völker-
rechtlichen Anerkennung der Souveränität Norwegens beteiligt war. 
 
Im letzten Jahrzehnt seines Lebens diente Nansen als Hochkommissar für Flüchtlingsfragen 
dem nach dem Ersten Weltkrieg gegründeten Völkerbund. Für seine Verdienste um die inter-
nationale Flüchtlingshilfe erhielt er 1922 den Friedensnobelpreis. 
 
 
Roald Engelbregt Gravning Amundsen 

Roald Engelbregt Gravning Amundsen geboren am 16. Juli 
1872 in Borge, heute Fredrikstad, und gestorben vermutlich am 
18. Juni 1928 in der Arktis nahe der Bäreninsel. Gemessen an 
den bei seinen Expeditionen erreichten Zielen ist Amundsen der 
erfolgreichste Entdeckungsreisende in Arktis und Antarktis. Er 
durchfuhr als Erster die Nordwestpassage, als Zweiter nach 
Adolf Erik Nordenskiöld auch die Nordostpassage und er-
reichte am 14. Dezember 1911 vor seinem britischen Rivalen 
Robert Falcon Scott mit vier Begleitern als erster Mensch den 
geografischen Südpol. Da weder Robert Peary noch Frederick 
Cook oder Richard Byrd ihre Ansprüche eindeutig belegen 

konnten, zählt Amundsen auch zu den ersten Menschen am geografischen Nordpol, den er als 
Leiter eines transarktischen Fluges im Luftschiff Norge zusammen mit 15 weiteren Expediti-
onsteilnehmern am 12. Mai 1926 erreichte. Amundsen kam 1928 bei einem Rettungsflug für 
den in Not geratenen italienischen Polarforscher Umberto Nobile ums Leben. 
 
1925 flog Amundsen gemeinsam mit Lincoln Ellsworth mit zwei Flugbooten des Typs Dornier 
Wal an die Position 87° 44�• nördlicher Breite und erreichte damit die bis dahin dem Nordpol 
am nächsten gelegene Position mit einem Flugzeug. Bei der Landung wurde eines der Flug-
zeuge beschädigt, und Amundsen und seine Crew brauchten mehr als drei Wochen, um eine 
Startpiste für ihr Flugzeug zu bauen. Mit etwa 400 Gramm Nahrung pro Tag schafften sie über 
600 Tonnen Eis und Schnee zur Seite. Zu sechst bestiegen sie das verbliebene Flugzeug und 
kehrten heim, wo sie bereits als verschollen galten. Im folgenden Jahr unternahmen Amundsen 
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und Ellsworth die erste Überquerung der Arktis in dem 106 m langen Luftschiff Norge, ge-
meinsam mit dessen Erbauer Umberto Nobile. Sie starteten in Spitzbergen am 11. Mai 1926 
und landeten drei Tage später in Alaska. Wahrscheinlich waren sie zugleich die Ersten, die den 
Nordpol am 12. Mai auf dem Luftweg erreicht hatten, da an dem Erfolg von Richard Byrd drei 
Tage zuvor begründete Zweifel bestehen. 
 
Amundsen starb vermutlich, als sein Flugzeug, ein Flugboot des Typs Latham 47 mit 1.000 PS, 
in der Arktis nahe der Bäreninsel verloren ging. Er war am 18. Juni 1928 aufgebrochen, um 
Umberto Nobile zu retten, dessen Luftschiff Italia auf einer Eisscholle abgestürzt war. Dies 
geschah auf den Tag genau 25 Jahre, nachdem er seine Tätigkeit als Polarforscher auf der Gjøa 
begonnen hatte. Amundsens Flugzeug, eine französische Leihgabe, ist bis heute nicht gefunden 
worden. Man fand jedoch einen Schwimmer des Flugzeugs, der Bearbeitungsspuren trug. 
Wahrscheinlich hatten Amundsen und sein Gefährte versucht, sich damit zu retten. 
 
Am 24. August 2009 begann eine groß angelegte Suchaktion nach dem Flugzeugwrack und den 
sterblichen Überresten Amundsens. Die norwegische Marine stellte hierfür zwei Schiffe zur 
Verfügung, mit denen unter Zuhilfenahme von modernen Sonaranlagen und Tauchrobotern das 
Flugzeugwrack in der Barentssee geortet werden sollte. Die Suche wurde am 5. September 2009 
eingestellt, ohne dass das Wrack des Flugzeugs oder andere Spuren Amundsens gefunden wor-
den waren. 
 
 
Umberto Nobile 

Umberto Nobile, geboren am 21. Januar 1885 in Lauro bei Ne-
apel, gestorben am 30. Juli 1978 in Rom, war ein italienischer 
Luftschiffpionier und General. Er wurde besonders durch die 
Polarfahrten mit seinen beiden halbstarren Luftschiffen be-
rühmt. 
 
Nobile brach am 11. Mai 1926 vom norwegischen Ny-Ålesund 
mit seinem Luftschiff zu einer ersten Polarfahrt auf. Er fuhr am 
12. Mai 1926 im Luftschiff Norge gemeinsam mit Roald 
Amundsen und dem Sponsor der Expedition, dem amerikani-
schen Millionär Lincoln Ellsworth, über den Nordpol. Damit 

waren sie die ersten Menschen, die den Nordpol zweifelsfrei erreicht haben. 
 
Bei einer zweiten Fahrt zum Nordpol, diesmal ohne Amundsen, startete Nobile am 23. Mai 
1928 mit dem Luftschiff Italia von Ny-Ålesund aus, mit dem er auch am 24. Mai über den Pol 
fuhr. Am 25. Mai stürzte die Italia mit ihren 16 Besatzungsmitgliedern auf dem Rückflug vom 
Nordpol in der Nähe von Spitzbergen ab, wobei die Gondel mit Nobile und neun weiteren Ex-
peditionsmitgliedern auf das Eis krachte. Zehn Besatzungsmitglieder einschließlich Nobile 
wurden auf das Eis geschleudert, von denen einer ums Leben kam und die anderen teilweise 
schwer verletzt wurden. Das geleichterte Luftschiff stieg mit den sechs an Bord verbliebenen 
Männern rasch wieder auf. Man fand nie eine Spur von ihnen. Nobile hatte noch kurz vor dem 
Start ein kleines Kurzwellenfunkgerät für den Wellenlängenbereich 30 bis 50 m im Luftschiff 
deponiert. Mit Hilfe dieses Geräts und dem nötigen Zubehör gelang es dem italienischen Funker 
Biagi, Notrufe abzusetzen, die jedoch tagelang ungehört verhallten. 
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Am 2. Juni 1928 empfing der russische Funkamateur Nikolai Reinhold Schmidt einen SOS-
Ruf der Nobile-Nordpolexpedition. Es fand eine internationale Rettungsaktion statt, aber Mus-
solini wollte nicht, dass Amundsen daran teilnahm. Deshalb startete dieser einen eigenen Ret-
tungsflug mit Hilfe einer französischen Leihgabe, eines Latham 47-Wasserflugzeugs. Nach ei-
nem kurzen Zwischenstopp in Bergen ging es weiter nach Tromsø. Am 18. Juni stiegen hier 
Roald Amundsen und der Pilot Leif Dietrichson zu. Die Maschine startete nach einigen Start-
versuchen Richtung Spitzbergen, kam dort jedoch nie an. Der durch Knochenbrüche bewe-
gungsunfähige Nobile wurde vom schwedischen Piloten Einar Lundborg in Sicherheit gebracht, 
die anderen Überlebenden wurden am 12. Juli von dem sowjetischen Eisbrecher Krassin geret-
tet. 
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Kurs Nord … der Sonne entgegen 
1. Tag: Mittwoch, 12.08.2015 

Leck … Niebüll … Husum … Hamburg … Düsseldorf … Longyearbyen 
 

Während Kim die ersten Zeilen dieses Reisetagesbuches zu Papier brachte, war es bereits der 
13.08.2015 um 03:54 Uhr. Warum zu dieser Uhrzeit? Dazu später mehr. Nun erst einmal zurück 
zum Anfang am Mittwochvormittag. 
 
Erstaunlich gut hatte Kim diese Nacht geschlafen, als der Wecker um 06:30 Uhr klingelte. Das 
kannte er von seinen bisherigen Reisen eigentlich nicht. Oft lag er nachts wach und grübelte, 
ob er an wirklich alles gedacht hatte oder ob alles glatt gehen würde. Was war nur los, dass er 
diesmal nicht so aufgeregt war. Gut … das Wetter der vergangenen Tage schien nach der 
Webcam von der M/S Fram auf Spitzbergen nicht sonderlich gut gewesen zu sein. Die Wolken 
hingen tief, verhüllten die Berge in Longyearbyen und dichter Nebel ließ das Schiff förmlich 
gegen eine weiße Wand fahren. Auch die Chance, einen Eisbären in freier Natur zu sehen, stufte 
Kim eher als gering ein. Wale? Gut, Wale hatte er schon ein paar Mal gesehen. Nicht, dass er 
sich nicht freuen würde über das Foto, dass wohl jeder Liebhaber dieser einzigartigen Mee-
ressäuger gerne machen würde … ein Bild von der Fluke eines abtauchenden Wales. Freute er 
sich etwa nicht auf diese Reise? War er während der letzten Reisen in den hohen Norden und 
den tiefen Süden etwa abgestumpft? Ganz und gar nicht. Er freute sich auf Svalbard … die kalte 
Küste. Vielleicht war er auch nur etwas gelassener geworden. Also Wecker ausgestellt, ge-
duscht, gefrühstückt, beim Bäcker noch ein paar belegte Brötchen gekauft, den Müll herunter 
gebracht, die Koffer geschnappt und unten vor der Haustür auf seine Mutter gewartet, die ihn 
nach Niebüll zum Bahnhof bringen wollte. 
 
Ach ja, und dann kam zwischenzeitlich noch um 07:38 Uhr eine SMS von Magret Gritzka: 
ŒEuch allen eine schöne Reise. Hast Du schon gefrühstückt. Wir denken an Euchƒ• Kim ant-
wortete: ŒDanke! Gefrühstückt habe ich schon. Im Koffer ist auch alles drin und sogar noch 
weit unter 20 kg. Es ist ja aber auch nur für 7 Tage Zeug drin.• 
 

Auf dem Weg nach Niebüll kam sie dann end-
lich doch noch … die Aufregung. Schnell noch 
ein paar Batterien gekauft, die er fast verges-
sen hätte, bevor es zum Bahnhof ging. Ein 
kurzer Blick auf die Wagenstandsanzeige, um 
dann ganz nach vorn zu Abschnitt C zu lau-
fen. Auf Gleis 2 rollte um 09:59 Uhr der IC 
nach Stuttgart ein. Nur die 1. Klasse war nun 
doch am anderen Ende des Zuges. Also wie-
der zurück. Kims Mutter half noch schnell, 
das Gepäck mit in den Zug zu tragen. Sie ver-

abschiedeten sich voneinander und schon rollte der Zug in Richtung Süden nach Husum. Dort 
ereilte Maren, Manfred, Marga und Hans-Günter das gleiche Schicksal. Auch sie standen am 
falschen Ende des Zuges. Weiter ging es über Heide und Itzehoe nach Hamburg, wo sie um 
12:42 Uhr eintrafen. Dort wurden sie schon von 2 Hamburgern erwartet, die Maren, Manfred, 
Marga und Hans-Güter schon von einer anderen Reise mit MG-Reisen kannten. Sie wollten 
ihnen eine gute Reise wünschen. 
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Nach einer Weile trafen Renate und Burkhard aus Flensburg bei der Gruppe am Gleis 16 Ab-
schnitt C ein und auch Elke hatte den Weg zu der Gruppe gefunden. Damit waren nun alle 
pünktlich in Hamburg eingetroffen, als der IC nach Nürnberg um 13:46 Uhr einrollte. Nur Mar-
got und Günther wollten direkt zum Düsseldorfer Flughafen kommen. Irgendetwas stimmte im 
Zug mit der Sitzplatzreservierung nicht. Zum einen war das Reservierungssystem im Zug aus-
gefallen und zum anderen waren statt 2 x 4 Plätze und 1 x 2 Plätze für die Gruppe nur 1 x 4 und 
2 x 2 Plätze reserviert, was aber nicht weiter schlimm war. Ein wenig paradox mutete nur die 
Tatsache an, dass man, um in den Norden zu kommen, erst einmal 7,25 Stunden in den Süden 
nach Düsseldorf fahren musste. Die Fahrt ging über Hamburg-Harburg, Bremen, Osnabrück 
und Münster nach Dortmund. Hier hieß es, auf einem völlig überfüllten Bahnsteig umzusteigen. 
Glücklicherweise war es der gleiche Bahnsteig am gegenüberliegenden Gleis 16. Der Bahnsteig 
war voller Menschen, denn es war gerade Feierabendverkehr. Es war ohnehin schon recht warm 
und das dichte Gedränge tat sein Übriges. Wie sollten nur all die Menschenmassen in die Re-
gionalbahn passen? Zum Glück hielt der Zug direkt mit der Tür vor Burkhard und Kim, sodass 
man schnell die Koffer verladen und Sitzplätze ergattern konnte. Eingepfercht saßen sie zwi-
schen ihren Koffern. Glücklicher Weise war es ja nur eine Stunde Fahrt durch das Ruhrgebiet, 
bis sie um 17:31 Uhr in Düsseldorf am Flughafen ankamen. Hier wurden sie von der Tochter 
einer Nachbarin von Elke in Empfang genommen, die die Gruppe noch bis auf den Flughafen 
begleitete. Mit dem Skytrain ging die Fahrt ein paar Minuten weiter direkt zum Terminal B. 
ŒTendenziell müssen wir links herum zum Air Berlin Schalter,• meinte Elkes Bekannte und 
sollte Recht behalten. Da es sich bei dem Hurtigrutenflug um einen Charter- und nicht um einen 
Linienflug handelte, konnten sie erst um 19:30 Uhr das Gepäck einchecken. Es blieb also noch 
genug Zeit, um eine Kleinigkeit in einem italienischen Restaurant zu essen. Rasch wurden vom 
Kellner ein paar Stühle und Tische zusammengeschoben, damit die Gruppe Platz nehmen 
konnte. 
 
Nachdem sich alle gestärkt hatten, zahlten sie nach einer guten Stunde und gingen zurück zum 
Check-in-Schalter. Eine lange Schlange hatte sich vor den 3 Schaltern nach Longyearbyen be-
reits gebildet und mitten drin standen Margot und Günther. Damit waren nun alle 10 Mitreisen-
den zusammen. 
 
ŒIch hab Sie hier gar nicht im System.• 
meinte der Mitarbeiter von Air Berlin zu Kim. 
ŒWohin wollen Sie?• ŒLongyearbyen!•, 
meinte Kim. Nach ein paar Versuchen hatte 
er ihn gefunden. Kurzzeitig war Kim das Herz 
in die Hose gerutscht. Nach dem Check-in 
verabschiedete sich Elke noch von ihrer Be-
kannten, während die Anderen bereits zur 
Kontrolle gingen. Hans-Günter wurde geson-
dert untersucht, weil er seinen Brustbeutel 
vergessen hatte abzulegen. Kim wurde gebe-
ten nach der Handgepäckdurchleuchtung in 
einen Nebenraum mitzukommen. ŒIst das Ihr Fotokoffer?•, wurde er gefragt. ŒJa.• ŒWir möch-
ten uns den gerne genauer ansehen.• Die nächste Schrecksekunde. Ein Mann vom Sicherheits-
personal strich den Koffer außen und innen mit einem Tuch und einer Flüssigkeit ein, um den 
Koffer auf Drogen zu untersuchen. Nach einem kurzen Moment kam er zurück und sagte Kim, 
dass alles in Ordnung gewesen wäre. 
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Um 21:05 Uhr begann das Boarding am Gate 
25 und nur eine halbe Stunde später rollte der 
Airbus A 320 auf dem Rollfeld zur Startbahn. 
Immer kleiner wurden die Straßenlampen als 
das Flugzeug in den dunklen Abendhimmel 
abhob. Von oben sah das Ruhrgebiet wie eine 
riesige Stadt aus. Kurze Zeit später flogen sie 
bereits über der Nordsee gen Norden. Es dau-
erte nicht lange, bis Essen im Flugzeug ser-
viert wurde. Man konnte zwischen Hühnchen 
und Nudeln wählen. Während des Essens 

färbte die Sonne den Himmel im Westen blutrot. Nur dunkel wurde es diese Nacht nicht. Die 
Eselsbrücke Œim Osten geht die Sonne auf• schien außer Kraft gesetzt zu sein. Das Flugzeug 
flog nach Norden der Sonne entgegen. 
 

 



 
  

 
 43 

Zurück in die Arktis 
2. Tag: Donnerstag, 13.08.2015 
Longyearbyen … Barentsburg 

 
Während oben im Flugzeug die Sonne zu den 
Fenstern hereinschien, lag unten das Polar-
meer unter einer dicken Wolkendecke. Licht 
und Schatten der goldenen Mitternachtssonne 
ließen die Wolken wie Watte erscheinen. Der 
Sinkflug wurde eingeleitet und die Wattede-
cke kam dem Flugzeug immer näher. Es dau-
erte nur einen kurzen Augenblick und der 
Blick nach unten war schon wieder frei … frei 
auf eine Umgebung, die der größten Insel von 
Svalbard einst ihren Namen gab … frei auf 

spitze Berge, die in der Mitternachtssonne golden leuchteten. Weiter hinten im Landesinneren 
der Insel ragten schneebedeckte Berge und Gletscher in den Himmel. Es war ein Anblick, der 
einen ganz ehrfürchtig werden ließ. 
 
Die ersten Häuser Longyearbyens tauchten 
am Ufer des Adventfjordens auf, als der Air-
bus im Tiefflug durch das Tal flog. Um 01:43 
Uhr setzte das Flugzeug auf Spitzbergen auf. 
Ein paar Flugplatzarbeiter wiesen die Ma-
schine ein, die Rampe wurde herangefahren 
und die Passagiere verließen den Airbus zu 
Fuß über das Rollfeld. Auch Kim setzte seine 
Füße auf den festen Boden. Er war zurück … 
zurück in der Arktis. Was für eine grandiose 
Landschaft. In dem kleinen Flughafenge-
bäude warteten alle auf ihre Koffer. In der 
Mitte des Kofferbandes stand ein ausgestopfter Eisbär. Er schien ein wachsames Auge auf die 
vorbeiziehenden Koffer zu haben, oder galt sein Blick doch eher den Passagieren? Am Ausgang 
des Gebäudes stand eine deutsche Reiseleiterin, die sagte: ŒHerzlich willkommen in Longyear-
byen. Vor dem Gebäude stehen drei Busse, die Sie in das Spitzbergenhotel und in das Radison 

blue fahren werden. Bitte bringen Sie ihre 
Koffer zum Bus. Wir werden Sie dann gleich 
dorthin bringen.• Die MG-Reisegruppe ver-
staute ihre Koffer im ersten Bus. Alle aus der 
Gruppe bekamen einen Sitzplatz. Doch an-
statt einen anderen Bus zu nehmen als dieser 
voll war, zogen es einige vor zu stehen, an-
statt den Bus zu wechseln. Andere beklagten 
sich, dass man doch die Tür im Bus zumachen 
solle, da es kalt sei. ŒWir sind auf Spitzber-
gen•, dachte Kim. ŒDa kann es schon ein we-
nig kälter sein. Aber ein paar Nörgler gibt es 
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ja auf jeder Reise.• Während der Bus noch am Flughafen wartete, streifte ein kleiner Polarfuchs 
auf dem Parkplatz umher. Bevor der Bus losfuhr, machte die Reiseleiterin noch ein paar Ansa-
gen: ŒAlso wenn wir nun gleich ins Hotel gehen, ziehen Sie bitte ihre Schuhe aus. Das ist hier 
auf Spitzbergen gute Tradition. Die Rezeption ist im ersten Stock des Hauses. Bitte nur jeweils 
einer aus jedem Zimmer mit nach oben kommen um die Schlüssel zu holen, weil es sonst zu 
voll wird. Frühstück gibt es morgen zwischen 07:00 … 10:00 Uhr, die Zimmer müssen bis 10:00 
Uhr geräumt sein. Das Gepäck können Sie unten in dem Raum mit der Aufschrift Fram lagern. 
Essen gibt es um 13:00 Uhr und der Transfer zum Schiff ist um 15:00 Uhr.• 
 
Nach ein paar Minuten erreichte der Bus das Hotel. Wieder machte sich unter einigen Reisen-
den Murren breit. Den einen passte es nicht, dass sie die Schuhe ausziehen sollten, den anderen 
passte es nicht, dass der Check-in so lange dauerte. Wie auch immer, gegen 03:00 Uhr dürften 
wohl alle in ihren Betten gelegen haben. 
 
Kim hatte wieder einmal mit einem Problem zu kämpfen, dass er schon von Island, Grönland 
und den Lofoten kannte. Es war hell, draußen schien die Sonne, er wollte schlafen, doch der 
Kopf sagte nein! Man müsse jetzt nicht schlafen. Es sei doch Tag und die Sonne würde schei-
nen. Nach einer guten Stunde zog er die Vorhänge wieder beiseite blickte auf die steilen Berg-
hänge und begann mit dem Schreiben. 
 
Nach einer viertel Stunde musste Kim schließlich doch noch eingenickt sein. Jedenfalls klin-
gelte um 06:30 Uhr der Wecker. Nachdem er sich fertiggemacht hatte, ging er zum Frühstück. 
Dort traf er auf Elke in dem noch spärlich besetzten Frühstücksraum. Sie beide aßen mit Blick 

auf den in der Ferne liegenden Friedhof und 
sahen während des Essens weidenden Rentie-
ren zu. Anschließend brachten die beiden ihre 
Koffer in den Kofferraum, checkten aus und 
erkundeten Longyearbyen auf eigene Faust. 
Als Erstes gingen sie zur Kirche. Auch hier 
hieß es, in einem Vorraum die Schuhe gegen 
Hausschuhe einzutauschen. Das Innere der 
Kirche wirkte nordisch schlicht auf sie beide. 
Draußen vor der Kirche und im Verlauf der 
Stadtbesichtigung suchte Kim noch ein paar 
Geocaching-Dosen. 

 
Longyearbyen wurde 1906 von dem US-amerikanischen Unternehmer John Munroe Longyear 
als Bergarbeiterstadt gegründet. 1943 wurde der Ort von der deutschen Wehrmacht zerstört und 
nach dem Zweiten Weltkrieg wieder aufgebaut. Heute ist nur noch eine einzige Zeche in der 
Nähe der Stadt in Betrieb, die hauptsächlich der Versorgung des eigenen Kraftwerkes mit Stein-
kohle dient. Der Steinkohlenbergbau auf Spitzbergen wird heute vor allem in der norwegischen 
Sveagruva und von der russischen Siedlung Barentsburg aus betrieben. Longyearbyen lebt vor 
allem vom Tourismus und der Forschung. Unter anderem befinden sich dort eine Außenstelle 
des norwegischen Polarinstitutes (NPI) und das UNIS, ein Projekt norwegischer Universitäten, 
sowie das Svalbard Global Seed Vault, ein Langzeit-Lager für Saatgut. 
 
Longyearbyen verfügt über eine moderne Infrastruktur mit diversen Geschäften, Kneipen, Res-
taurants, Kindergärten, einer Schule, einem Schwimmbad, einem Kino, einer Tankstelle und 
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einem Hafen. Das Straßennetz ist nur etwa 40 
Kilometer lang und stellt keine Verbindung 
zu einem der anderen Orte auf Spitzbergen 
her. Schneemobile und Boote sind daher die 
Hauptfortbewegungsmittel. 
 
Für die meisten Touristen ist Longyearbyen 
das Eingangstor nach Spitzbergen und hat da-
her ein relativ gutes Hotel- und Gastronomie-
angebot. Die Stadt wird als Startpunkt für 
Ausflüge und Exkursionen in die Umgebung 

genutzt, wie z. B. für Wanderungen auf den Hausberg mit Blick über die Stadt und den Fjord. 
Im Winter werden Touren mit Schneemobilen und Hundeschlitten angeboten. 
 
Zum Flughafen Longyearbyen gibt es regelmäßige Flugverbindungen ab Oslo und Tromsø mit 
der norwegischen Fluglinie SAS Norge (und zeitweise auch von Norwegian Air Shuttle), die 
Flugzeit ab Oslo beträgt 3:05 Stunden, ab Tromsø ca. 80 Minuten. 
 
In der Stadt begegneten Elke und Kim Renate 
und Burkhard, mit denen sie zusammen die 
Post aufsuchten. Draußen vor dem Gebäude 
wies ein Schild darauf hin, dass im Inneren 
der Bank und der Post Schusswaffen verboten 
sind. Wie gut, dass Eisbären weder Geld noch 
Briefmarken benötigen. 
 
Gegen ein Uhr trudelten alle allmählich wie-
der im Hotel ein, da es Mittag geben sollte. 
Serviert wurde Schweinefilet an Senfsoße, 
Wurzeln und Kartoffelpüree. Da alle Fram-
Touristen erst ab 15:30 Uhr mit Bussen hinunter zum Schiff gebracht werden sollten, blieb noch 
ein wenig Zeit um vor dem Hotel in der Sonne zu sitzen. Kim versuchte, Margot und Hans-
Günter bei der W-LAN-Verbindung ihrer Handys zu helfen. Dabei hatten sie mehr oder weni-
ger Erfolg.  
 

Pünktlich um 15:30 Uhr fuhren 2 Busse vor 
dem Hotel vor. Während Margot, Günther, 
Burkhard und Renate einen der beiden ersten 
Busse hinunter zum Schiff nahmen, fuhren 
Marga, Hans-Günter, Maren, Manfred, Elke 
und Kim mit dem dritten Bus um 16:00 Uhr 
hinunter nach Longyearbyen, der nicht so 
überfüllt war. Genauer genommen waren es 
nur 15 Fahrgäste, die zum Schiff gebracht 
wurden. Am Radison blue Hotel wurden noch 
ein paar weitere Mitreisende aufgenommen. 
Als die 6 schließlich auch die Fram erreicht 

hatten, hatte ein Großteil der 200 Passagiere bereits eingecheckt. Dennoch dauerte die Prozedur 
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des Fotografierens und des Freischaltes der 
Cruisecard mittels Kreditkarte eine gefühlte 
halbe Ewigkeit. Aber alle hatten ja Urlaub, 
und wer Urlaub hat, der hat auch Zeit. Doch 
ein straff durchorganisierter Tagesablauf 
sollte in den nächsten Tagen alles andere als 
Erholung bedeuten. Der erste Termin stand 
bereits um 17:00 Uhr an. Die Rettungsübung, 
zu der sich nach dem Warnsignal alle an ihrer 
Evakuierungsstation einfinden sollten, war 
für alle Pflicht. Jeder wurde an der Station re-

gistriert und auf einer Liste als anwesend abgehakt. Von hier aus ging es weiter zu den einzelnen 
Rettungsbooten. Der weitere Verlauf dieser Übung zog sich eine Weile hin, da ein Passagier 
vermisst wurde. Er war versehentlich in einer anderen Gruppe gelandet und wurde mit Applaus 
begrüßt, als er schließlich bei Kims Gruppe nach einer viertel Stunde eintraf. 
 
Während um 18:00 Uhr die Fram den Hafen 
von Longyearbyen verließ, traf sich die kleine 
Reisegruppe im Restaurant zum Essen. Es 
gab Buffet und so konnte sich jeder aussu-
chen, was er selbst am liebsten essen wollte. 
Viel Zeit blieb allerdings nicht, denn draußen 
führte die Natur mit den gewaltigen Tafelber-
gen des Eisfjordens ein ganz besonderes 
Schauspiel auf. Außerdem stand um 20:00 
Uhr schon der erste Landgang dieser Reise an 
… ein Besuch in der russischen Bergarbeiter-
siedlung Barentsburg. Für diesen und die 
noch kommenden Landgänge wurden die Passagiere in 6 Gruppen eingeteilt. Die MG-Reise-
gruppe wurde der Gruppe 6 zugeteilt und durfte als letzte Gruppe das Schiff verlassen. Der Weg 

hinauf zur Siedlung führte über eine 
Holztreppe mit über 150 Stufen. Wer schlecht 
zu Fuß war, konnte mit einem Taxibus hinauf 
zur Siedlung zu fahren. Oben wurden Sie vom 
ukrainischen Guide Ivan und dem Expediti-
onsleiter Ralf Westphal empfangen, der Ivans 
Englisch ins Deutsche übersetzte. Ivan arbei-
tet in Barentsburg für die Tourismusagentur 
und stammte aus der umkämpften ostukraini-
schen Provinz Donez. Mit viel Freude berich-
tete er über das harte Leben der noch einzig 
verbliebenen russischen Kohlemine auf Sval-

bard, das kulturelle Leben, den Austausch mit dem norwegischen Longyearbyen und die Zeit 
nach der Kohle. Auch Barentsburg bereitet sich auf eine Zeit nach der Kohleförderung vor und 
setzt alles auf den Tourismus. Überall wurde gebaut und saniert. Der russische Charme war 
allgegenwärtig. 
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Barentsburg wurde 1932 gegründet und ist 
nach Longyearbyen der zweitgrößte Ort auf 
Spitzbergen. Sie wird hauptsächlich von rus-
sischen und ukrainischen Bergarbeitern be-
wohnt, die für das russische Unternehmen 
Trust Arktikugol (�:�j�d�l�b�d�m�]�h�e�v) im Kohle-
bergbau arbeiten. Die Entfernung nach 
Longyearbyen beträgt etwa 55 Kilometer. Die 
beiden Siedlungen sind nicht durch befestigte 
Straßen verbunden. Im Sommer verbinden 
Schiff oder Helikopter die Orte, im Winter 
Schneemobile oder Hundeschlitten. 

 
Im Jahr 2006 kam es in der von Trust Arktikugol betriebenen Mine zu einem schwelenden 
Feuer, das zwar wieder gelöscht werden konnte, aber zu Spekulationen über die Sicherheit der 
Einrichtungen führte. Nachdem es im Jahr 2013 erneut zu drei schweren Grubenunglücken mit 
zwei Toten und einem Schwerverletzten gekommen war, belegte der Sysselmann die russische 
Bergbaugesellschaft Trust Arktikugol mit einem Bußgeld in Höhe von 1,3 Millionen norwegi-
schen Kronen (ca. 154.000 Euro). 
 
Die Bedeutung des Tourismus nimmt zu, da 
der Kohleabbau immer unrentabler wird. Im 
Frühling und im Herbst kann man den Ort mit 
Schneemobilen touristisch erkunden. Um den 
Touristen Unterkünfte bieten zu können, 
wurde ein Hotel renoviert und ein bestehen-
des Gebäude zu einem Hostel umgebaut. 
 
Insgesamt wird die Bedeutung Barentsburgs 
für die Russen immer geringer. Hatte der Ort 
in den 1990er Jahren noch zwischen 1.100 
und 1.450 Einwohner, waren es 2002 noch 
900 Einwohner, deren Zahl bis 2010 auf nur noch 370 Einwohner sank. Anfang 2013 waren 
jedoch wieder 471 Personen gemeldet, sodass Barentsburg mit 101 Personen in 2 Jahren das 
stärkste Bevölkerungswachstum Spitzbergens aufwies. 
 

Auf die Frage, ob man in Barentsburg gut ver-
dienen würde, und ob das Leben hier oben 
nicht teuer und entbehrungsreich sei, antwor-
tete Ivan: ŒJa, die Arbeit unter Tage ist hart, 
aber wir verdienen gut, mehr als auf dem rus-
sischen Festland. Wir bekommen in Barents-
burg immer nur Zeitverträge. Im ersten Jahr 
verdienen wir 50 %, im nächsten Jahr 60 % 
im dritten Jahr 70 % usw. Es hat eine Frau ge-
geben, die über dreißig Jahre hier in Barents-
burg gearbeitet hat. Als sie die Insel schließ-
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lich für immer verlassen hatte, ging sie mit einem richtigen Vermögen zurück nach Russland. 
Das Leben hier in Barentsburg ist nicht teurer als in Moskau oder St. Petersburg und wir haben 
hier alles, was wir brauchen. Sogar zwei deutsche Biersorten haben wir … Veltins und Kromba-

cher, wobei das Letztere unter den Einheimi-
schen hier sehr hoch im Kurs steht. Doch seit 
einem Jahr haben wir dort hinten sogar eine 
kleine Brauerei, die russisches Bier in Ba-
rentsburg braut. Probieren Sie es und sagen 
Sie uns bitte, wie es Ihnen geschmeckt hat. 
Wir feilen noch am richtigen Rezept. Vor ein 
paar Jahren wurde in Barentsburg diese Plas-
tikkarte als Zahlungsmittel eingeführt. Ein-
mal im Monat bekommen wir einen Teil un-
seres Gehalts aus Moskau auf diese Karte 
überwiesen. Mit dieser Karte können wir 

überall bezahlen. Es war nämlich in der Vergangenheit gar nicht so einfach mit Rubel auf Spitz-
bergen zu bezahlen, weil als Zahlungsmittel auf Spitzbergen die Krone und nicht der Rubel 
galt. Mit dieser Karte ist alles besser und einfacher geworden. Nur zwei Sachen werden hier in 
Barentsburg rationiert … Wodka und Zucker. 
Wodka ist, denke ich, klar und Zucker des-
halb, damit wir nicht selbst Wodka brennen 
können. Was das gesellschaftliche und kultu-
relle Leben in Barentsburg angeht, so haben 
wir alles, was wir brauchen. Es gibt hier ein 
Kulturzentrum, eine Bücherei, eine Sport-
halle, ein Schwimmbad mit temperiertem 
Meereswasser, eine Kirche, eine Bar, eine 
Schule und einen Kindergarten. Wir pflegen 
außerdem einen großen kulturellen Austausch 
mit unseren norwegischen Nachbarn in 
Longyearbyen. Wir bringen ihnen russische Volkslieder und sie uns norwegische bei. Das alles 
können Sie heute Abend in unserem Kulturhaus um 21:15 Uhr sehen. Wir haben für Sie eine 
kleine Folkloreshow vorbereitet, zu der ich Sie gerne einladen möchte.• Wenn es nicht schon 

so spät gewesen wäre, hätte Ivan bestimmt 
noch ewig weiter von Barentsburg erzählen 
können, doch er musste zum Kulturzentrum 
um die Show vorzubereiten, die in 20 Minu-
ten anfangen sollte. 
 
Der Saal des Kulturzentrums füllte sich mehr 
und mehr, als Ivan pünktlich seine Zuschauer 
zum Folkloreabend begrüßte. In den nächsten 
45 Minuten wurde den Fram-Reisenden ein 
kleiner Eindruck davon gegeben, was kultu-
rell so alles in Sachen Tanz und Musik in Ba-

rentsburg angesagt war. Es war schon weit nach 22:30 Uhr, als die Fram den Hafen von Ba-
rentsburg verließ. Noch immer stand die Sonne hoch am Himmel. Auf den Kabinen lag schon 
der Plan für den kommenden Tag. Besichtigung von Ny-Ålesund stand dort schwarz auf weiß. 
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ŒAch du Schreck•, dachte Kim. ŒMorgen steht das nördlichste Postamt auf dem Programm und 
noch keine einzige Postkarte war geschrieben.• Also schrieb er noch bis 00:15 Uhr acht Post-
karten, bevor er todmüde ins Bett fiel. 
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Badetag 
3. Tag: Freitag, 14.08.2015 

Kongsfjordenen … Ny Ålesund … Nordwest-Nationalpark … Magdalenefjordenen 
 

ŒBitte nicht jetzt schon•, hat wohl jeder ge-
dacht, als an diesem Morgen der Wecker klin-
gelte. Es half aber alles nichts. Wer die Arktis 
erleben wollte, der musste halt leiden. Also 
raus aus dem Bett, fertigmachen und ab ans 
Frühstückbuffet. Doch dann eine Lautspre-
cherdurchsage, die für chaotische Zustände 
im Frühstücksraum sorgte. ŒMeine Damen 
und Herren, auf der Steuerbordseite können 
sie Eisbären sehen. Unten am Strand steht ein 
Weibchen und etwas weiter oben eine Mutter 
mit ihrem Jungen.• Alles lief durcheinander, 

stürmte nach draußen oder drückte sich die Nasen an den Fenstern des Restaurants platt. Da die 
Fram einen großen Abstand zum Ufer des Kongsfjordens einhielt, war es nicht ganz einfach die 
weißen Bären von den Felsen zu unterscheiden. Die Fotoapparate klickten maschinengewehr-
gleich um die Wette und Begeisterung unter 
den Passagieren machte sich breit. Dazu noch 
der strahlende Sonnenschein und blauer Him-
mel. Nach rund 20 Minuten setzte der Kapitän 
seine Fahrt nach Ny-Ålesund fort. Nach einer 
kurzen Weiterfahrt erreichten sie den Hafen 
der kleinen Forschungssiedlung. Bevor die 
Passagiere von Bord gelassen wurden, 
schwärmte das bewaffnete Expeditionsteam 
der Fram aus, um die Umgebung vor Eisbären 
abzusichern. Danach konnten auch die Passa-
giere von Deck gehen. Ein paar Guides aus 
dem Expeditionsteam übernahmen die Führungen durch Ny-Ålesund. Als Kim von Bord ging 
und sich der Gruppe von Ralf Westphal anschloss, wunderte er sich, dass Marga und Heinz-

Günter mit ihm Plattdeutsch sprachen. Man-
fred erzählte Kim, dass Ralf mit den Nach-
barn von Heinz-Günter und Marga verwandt 
war. Von nun an begrüßte Ralf seine Gruppe 
immer mit einem Moin moin und streute in 
seine Vorträge immer wieder kleine Seiten-
hiebe auf die Nordfriesen ein. Er nahm seine 
Gruppe mit durch den Ort und durch die Ge-
schichte Ny-Ålesunds. 
 
Gemeinsam mit dem Krossfjorden öffnet sich 
der Kongsfjorden nördlich von Prins Karls 

Forland auf etwa 79° nördlicher Breite zur Grönlandsee. Während der Krossfjorden sich in 
nordöstlicher und schließlich nördlicher Richtung erstreckt, verläuft der Kongsfjorden entlang 
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der südwestlich gelegenen Halbinsel Brøggerhalvøya bis zur Abbruchkante der Gletscher Kon-
gsvegen und Kongsbreen nach Südosten. Er ist etwa 22 Kilometer lang und an seinem Eingang 
zwischen Kvadehuken im Süden und Kap Guissez im Norden bis zu 12 Kilometer breit. Im 
Norden und Osten kalben weitere Gletscher wie der Kongs-, der Conway- und der Blomstrand-
breen direkt in den Fjord. Dieser ist an seinem Eingang bis zu 394 m tief, im inneren Teil mit 
weniger als 100 m Tiefe aber relativ flach. Hier enthält er zahlreiche Inseln, von denen Blom-
strandhalvøya die Größte ist. 

 
Die Landschaft am Kongsfjorden ist ab-
wechslungsreich. Er ist von schroffen Bergen 
eingefasst, sodass nur die Brøggerhalvøya 
und der Eingang des Fjords flache schneefreie 
Küstenabschnitte aufweisen. Die Bergrücken 
sowie die Ufer des inneren Fjords sind groß-
flächig vergletschert. Östlich befinden sich 
drei markante Berggipfel von über 1.000 m 
Höhe, die Tre Kroner (Drei Kronen) mit den 
Namen Svea, Dana und Nora (für Schweden, 
Dänemark und Norwegen). 

 
Der innere Kongsfjorden ist durch eine für die Verhältnisse Spitzbergens üppige Vegetation 
geprägt. Die Düngung durch die hier brütenden Vögel lässt eine sonst auf dem Archipel kaum 
anzutreffende Dichte und Vielfalt an Gefäßpflanzen wachsen. Unter anderem findet man hier 
das Grönländische Löffelkraut, die Schmalblättrige Arnika, den Zwergenzian, die Zweiteilige 
Schuppensegge, das Kleine Sandkraut und die Woodsia glabella. 
 
Zahlreiche Felsen und flache Inseln sorgen dafür, dass vor allem der innere Teil des Kongsfjor-
dens ein Brutgebiet vieler Seevögel ist. Besonders verbreitet sind die Eiderente, die Prachtei-
derente, die Eisente, die Eismöwe und die Schneeammer. Man findet aber auch die Kurzschna-
belgans, die Weißwangengans, den Meerstrandläufer, das Thorshühnchen, die Falkenraub-
möwe und die seltene Elfenbeinmöwe. 
 
Weiterhin anzutreffen sind Polarfüchse und gelegentlich Eisbären. Im Kongsfjorden leben Bart-
robben und mehrere Hundert Ringelrobben. Sichtungen von Weißwalen sind nicht ungewöhn-
lich. 
 
Schon im 17. Jahrhundert wurde der Kongsfjorden regelmäßig von Walfängern besucht. Henry 
Hudson nannte ihn 1607 Whales Bay, Jonas Poole (1566 … 1612) 1610 Deere Sound. Im 18. 
Jahrhundert kamen pomorische Trapper in das Gebiet, ab dem 19. Jahrhundert auch norwegi-
sche. 1861 wurde der Kongsfjorden von einer wissenschaftlichen Expedition unter Leitung Otto 
Torells besucht. Der schwedische Chemiker Christian Wilhelm Blomstrand erforschte dabei 
die Steinkohlevorkommen am Südufer des Kongsfjordens. 1891 führte der deutsche Polarfahrer 
Wilhelm Bade die Württembergische Spitzbergen-Expedition in den Fjord, und der Berginge-
nieur Leo Cremer (1866 … 1901) untersuchte die Kohle auf ihre Abbauwürdigkeit. Ab 1893 
führte Bade jährlich ein bis zwei Kreuzfahrten nach Spitzbergen durch und begründete damit 
den Spitzbergentourismus,  der heute in jedem Sommer mehr als 20.000  Menschen in den 
Kongsfjorden bringt. 
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Am Anfang des 20. Jahrhunderts wurde der 
Kongsfjorden als Ausgangsbasis für Flüge 
zum Nordpol interessant. Den ersten Schritt 
machte Ferdinand von Zeppelin, der 1910 mit 
dem Dampfschiff Mainz eine Studienreise 
nach Spitzbergen unternahm, um die Mög-
lichkeit eines Polflugs mit einem seiner Luft-
schiffe zu untersuchen. Begleitet wurde er 
vom Aerologen Hugo Hergesell und dem Po-
larforscher Erich von Drygalski. Der Zep-
pelinflug fand nie statt, auf Hergesells Initia-

tive hin entstand aber 1912 am Krossfjorden das geophysikalische Observatorium Ebeltoftha-
fen. An Zeppelins Reise erinnern einige geografische Namen am Kongsfjorden, die nach Teil-
nehmern der Reise vergeben wurden, wie Zeppelinfjellet, Prins Heinrichøya, Mietheholmen 
(nach Adolf Miethe) und Dietrichholmen 
(nach Max Dietrich (1870 … 1916), dem Ka-
pitän der Mainz). 1925 starteten Roald 
Amundsen und Lincoln Ellsworth vom Kon-
gsfjorden aus den erfolglosen Versuch, den 
Nordpol mit zwei Dornier Wal-Flugbooten zu 
erreichen. Am 7. Mai 1926 traf das Luftschiff 
Norge am Kongsfjorden ein, wo zuvor schon 
ein Ankermast errichtet worden war, der 
heute noch steht. Aber bevor Amundsen, Ells-
worth und der Kapitän des Luftschiffs Um-
berto Nobile ihren Flug zum Pol beginnen 
konnten, kamen ihnen die Amerikaner Richard Evelyn Byrd und Floyd Bennett mit einer 
dreimotorigen Fokker zuvor. Am 8. Mai startete ihr Flugzeug bei Ny-Ålesund Richtung Pol 
und kehrte nach über 15 Stunden zurück. Die Flieger hatten eine großartige Leistung vollbracht, 

Byrds Behauptung, den Pol erreicht zu haben, 
wurde aber bald bezweifelt und widerlegt. 
Am 11. Mai startete die Norge und erreichte 
Teller in Alaska nach 71 Stunden, nachdem 
sie den Nordpol überflogen hatte. Zwei Jahre 
später kehrte Nobile an den Kongsfjorden zu-
rück. Am 13. Mai 1928 startete sein Luft-
schiff Italia bei Ny-Ålesund zu einem erfolg-
reichen Forschungsflug nach Sewernaja 
Semlja. Acht Tage später flog es zum Nord-
pol und verunglückte auf dem Rückflug nörd-
lich von Kvitøya. 

 
Die ersten Bergbauaktivitäten am Fjord begannen 1911. Die britische Northern Exploration 
Company Ltd. errichtete auf Blomstrandhalvøya die Siedlung Ny-London für bis zu 70 Perso-
nen und betrieb unter Leitung des Geschäftsmanns Ernest Mansfield (1862…1924) einen Mar-
morsteinbruch. Nachdem die Aktivitäten im Ersten Weltkrieg geruht hatten, wurde der unren-
table Abbau des Gesteins danach vollends eingestellt. Nachhaltiger war der Abbau von Stein-
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kohle. 1917 gründete die Kings Bay Kul Compani mit Sitz im norwegischen Ålesund am Sü-
dufer des Kongsfjordens die Bergbausiedlung Ny-Ålesund. Der Abbau der Kohle wurde bereits 
1929 eingestellt, nach dem Zweiten Weltkrieg aber vom norwegischen Staatsbetrieb Kings Bay 
AS wieder aufgenommen. Die Bevölkerung der Siedlung wuchs rasch auf 200 Bewohner an. 
In manchen Jahren wurden zehntausende Tonnen an Steinkohle gefördert. Die Abbaubedingun-
gen waren aber sehr schwierig und führten immer wieder zu schweren Unfällen, die insgesamt 
76 Bergarbeitern das Leben kosteten. Nach einem letzten schweren Unglück am 5. November 
1962, bei dem 21 Männer starben, wurde die Mine geschlossen. Der norwegische Premiermi-
nister Einar Gerhardsen, dessen Regierung man für die mangelnde Sicherheit in den Stollen 
verantwortlich machte, musste zurücktreten. 

 
Ab Mitte der 1960er Jahre siedelten sich wis-
senschaftliche Stationen verschiedener Natio-
nen in Ny-Ålesund an, von denen einige 
ganzjährig besetzt sind, sodass hier selbst im 
Winter etwa 30 Forscher leben. Im Sommer 
liegt die Zahl deutlich höher. 
 
Ny-Ålesund ist eine der nördlichsten Siedlun-
gen der Erde. Hier leben zwischen rund 30 
Personen im Winter und etwa 120 Personen 
im Sommer. Da es keine ausgebauten Wege 

zwischen den Orten auf Spitzbergen gibt, erfolgt die Versorgung entweder über den Luftweg 
oder in der eisfreien Zeit per Schiff. Auch per Schneemobil ist der Ort von Longyearbyen aus 
zu erreichen. Ny-Ålesund besitzt das nördlichste Postamt der Welt. 
 
In Ny-Ålesund wurde das erste Gebäude im 
Jahr 1901 von einer privaten Steinkohlege-
sellschaft errichtet, der Ort wurde aber erst 
1916 gegründet. Die private Kohleförderung 
wurde 1929 mangels Rentabilität zunächst 
eingestellt, ab 1945 aber unter staatlicher Lei-
tung wieder aufgenommen. Nach einem Gru-
benunglück im Jahr 1963 wurde der Stein-
kohlebergbau endgültig eingestellt. Zu dieser 
Zeit lebten rund 200 Personen in dem Ort, der 
nach dem Ende der Kohleförderung aufgege-
ben werden sollte. Jedoch kamen schnell Pla-
nungen auf, die vorsahen, die vorhandenen Gebäude für eine Polarforschungsstation zu nutzen. 
Die erste Forschungsstation wurde auf Beschluss der norwegischen Regierung 1968 eröffnet. 
Seitdem entwickelte sich Ny-Ålesund zu einem internationalen Forschungszentrum. 
 
Ny-Ålesund liegt auf der Brøggerhalvøya an der Südküste des Kongsfjordens im nordwestli-
chen Teil der Insel Spitzbergen und ist die nördlichste Siedlung auf Spitzbergen. Die Halbinsel 
ist eine Berglandschaft mit 600 bis 800 Meter hohen Gipfeln, Brøggertinden ist der Höchste 
von ihnen. Weitere Gipfel in der Gegend sind Scheteligfjellet, Botnfjellet, Nobilefjellet, 
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Nielsenfjellet und Dolotoppen. Das Gebiet, das sich im Besitz der Kings Bay AS befindet, um-
fasst 300 km². Ny-Ålesund befindet sich 1.231 km entfernt vom Nordpol, 107 km von Longye-
arbyen und 2.420 km von Oslo. 
 
Grönland und Svalbard waren im Tertiär noch zusammen, weshalb hier die gleichen Gesteins-
schichten zu finden sind wie in Grönland. Auffällig ist außerhalb von Ny-Ålesund am Kongs-
fjordenneset und am Brøggerbreane (Brøgger-Gletscher) im Süden der rötliche Sandstein aus 
der Wüste. Dieser Sand ist aus der Zeit, als Svalbard auf dem gleichen Breitengrad lag wie die 
Wüstenregionen Nord-Afrikas. Der rötliche Sandstein ist die Ursache dafür, dass die Gletscher-
flüsse in der Region eine stark rötliche Farbe haben. Im Kongsfjorden, und im benachbarten 
Krossfjorden gibt es Hunderttausende von Seevögeln. Zu den vorkommenden Arten gehören 
der Eissturmvogel, die Dreizehenmöwe, der Papageientaucher, die Gryllteiste, die Eismöwe 
und die Dickschnabellumme. Auf den Inseln im Kongsfjorden gibt es eine große Population 
von nistenden Eiderenten, im Zeitraum 1982 bis 2002 wurden zwischen 1.000 und 4.500 Paare 
gesichtet. Auf den Inseln wird die Zahl der Weißwangengänse auf 250 bis 300 Paare geschätzt. 
Im Frühjahr 2002 wurden 480 Robben am Kongsfjorden gezählt, daneben auch Wale. Am 
Brøggerhalvøya wurden vom norwegischen Polar-Institut im Jahr 1978 15 Svalbard-Rentiere 
gesichtet. Die Zahl erhöhte sich wegen der guten Weiden und niedriger Mortalität im Winter 
rasch und so waren es 1993 bereits 375 Tiere. Im Winter des Jahres 1994 gab es viel Schnee 
und Niederschlag in der Gegend, was den Tieren schwer zusetzte und die Population auf nur 
75 zurückgehen ließ. 
 
Ny-Ålesund ist die nördlichste dauerhafte zivile Forschungsstation der Welt und wird derzeit 
ausgebaut, um eine moderne internationale Arktisforschung und Überwachung der Umwelt zu 
ermöglichen. Das Parlament hat beschlossen, dass Ny-Ålesund zum Zentrum der Norwegi-
schen Forschung auf Spitzbergen werden soll. Die Forschung wird vom Ny-Ålesund Science 
Managers Committee (NySMAC) koordiniert. Die ersten Forschungs-Organisationen, die in 
Ny-Ålesund stationiert waren, waren das Northern Observatory in Tromsø im Jahre 1966 und 
die Europäische Weltraumforschungsorganisation (ESRO) im Jahr 1967. Das Norwegische Po-
larinstitut begann seine Forschung zum ersten Mal 1968. 
 
Auf dem Zeppelinfjellet (Zeppelin-Berg) außerhalb Ny-Ålesunds liegt die Forschungsstation 
ŒZeppelin•, 474 Meter über dem Meeresspiegel. Die Zeppelin-Station ist von zentraler Bedeu-
tung bei der Überwachung der Atmosphäre. Die gesammelten Daten haben eine große Bedeu-
tung für die Überwachung von Klimawandel, Veränderungen des Ozons in der Stratosphäre, 
UV-Strahlen, Schadstoffen in der Luft und der langfristigen Luftverschmutzung durch schwer 
abbaubare Teilchen. Die Station befindet sich im Besitz des norwegischen Polar Instituts, aber 
das norwegische Institut für Luft-Forschung ist verantwortlich für die wissenschaftlichen Ak-
tivitäten der Station. 
 
Beträchtliche Mittel aus dem EU-Rahmenprogramm für Forschung gehen nach Ny-Ålesund. 
Von 1997 bis 2002 haben fünf Stationen in Ny-Ålesund den EU-Status als Œlarge scale facility• 
(LSF) erhalten. Die EU finanziert die Infrastruktur und die Forschungsprogramme in dem fast 
unberührten Gebiet. 
 
Heute besteht der Ort aus ständig besetzten Polarforschungsstationen von Norwegen, Deutsch-
land (Koldewey-Station des Alfred-Wegener-Institut, seit 1991), Frankreich (seit 1998, seit 
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2003 mit der deutschen Station logistisch ver-
einigt) und China (eröffnet 2004) und nur in 
begrenzten Zeiträumen bemannten Stationen 
von Italien, Großbritannien, Japan sowie klei-
neren Gebäuden für Forscher aus Spanien und 
den Niederlanden. Dazu kommt die von 
Kings Bay unterhaltene gemeinsame Infra-
struktur mit Meeresforschungslabor (eröffnet 
2005), Kantine, Hafenanlagen und Werkstät-
ten. Hier sind Forscher aus weiteren Nationen 
(Schweden, Dänemark/Grönland, USA) re-

gelmäßig zu Gast. Am Ortsrand von Ny-Ålesund befindet sich ein Startplatz für Höhenfor-
schungsraketen (SvalRak). 
 
Am 14. Juli 2008 wurde ein Abkommen für den Bau eines Turms für die Messung des Klima-
wandels in der Nähe der Kings Bay abgeschlossen. Der Amundsen-Nobile Climate Change 
Tower ist 30 Meter hoch und liefert seit Oktober 2009 Daten. 
 
Im Anschluss an die Ortsführung hatte jeder 
noch die Möglichkeit, Ny-Ålesund bis 12:15 
Uhr auf eigene Faust zu erkunden. Manfred 
und Maren gingen zurück zum Schiff, da sie 
eine Tour mit dem Polar-Cirkel-Boot gebucht 
hatten. Doch leider standen sie nur auf der 
Warteliste und kamen an diesem Tag nicht 
mehr an die Reihe. Pünktlich um 12:30 Uhr 
verließ die Fram Ny-Ålesund und wieder 
meldete sich während des Essens Tessa, die 
Expeditionsleiterin, über die Lautsprecher. 
ŒMeine Damen und Herren, in etwa 10 Minu-
ten werden wir noch einen unplanmäßigen Stopp an der Stelle einlegen, an der wir heute Mor-
gen die Eisbären gesehen haben.• Also hieß es etwas schneller zu essen und sich mit dem Fo-
toapparat bewaffnet an die Reling zu stellen. Tatsächlich … die Eisbären waren noch dort. Zwei 
lagen weiter oben und die Mutter mit ihrem Jungen stand unten am Strand. Als die Fram im 
gebührenden Abstand den Bären gegenüberlag, ging sie mit dem Jungen ins Wasser. Anschei-
nend hatten sie Freude daran, vor den staunenden Passagieren im Wasser zu toben. Immer wie-
der richtete sich die Alte im Wasser auf, schüttelte sich, rief ihr Junges herbei, reckte die Hin-

terbeine in die Luft um abzutauchen oder 
schwamm auf dem Rücken und streckte alle 
Viere von sich. Man konnte gar nicht genug 
von den Beiden bekommen, doch nach einer 
halben Stunde setzte der Kapitän seine Fahrt 
weiter fort und steuerte die Fram leider direkt 
in eine Nebelwand, die das Schiff von nun an 
erst einmal begleiten sollte. 
 
Um 14:00 Uhr sollten sich alle Passagiere zu 
einer Pflichtveranstaltung im Konferenzraum 
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einfinden. Im Vortag von Corinna Skrindo 
ging es um das richtige Verhalten in der Ark-
tis. Doch vorher wurden alle Passagiere mit 
Sekt oder Orangensaft von den Offizieren und 
dem 13-köpfigen Expeditionsteam begrüßt. 
Es wurde darauf hingewiesen, dass man sich 
auf einer Expeditionsreise befinde, also ein 
genauer Zeitplan und Tagesablauf nicht mög-
lich sei. Vielmehr sind auf solchen Reisen das 
Wetter und die Eisverhältnisse tonangebend. 
Eiskarten vom Vortag deuteten aber darauf 

hin, dass man am nächsten Tag den 80. Breitengrad überqueren und bis zur Packeisgrenze vor-
stoßen könne. Am Ende des Vortrags folgte noch ein kurzer Film über das richtige Verhalten 
in der Arktis. Nichts darf aus der Arktis mitgenommen und nichts bis auf den Fußabdruck hin-
terlassen werden. Die Nationalparks auf Svalbard gelten als die Parks mit den härtesten Aufla-
gen. Schon kleinste Verstöße werden mit hohen Geldstrafen geahndet. Überwacht werden die 
Regeln vom Sysselmann und seinen Angestellten.  
 
Im Anschluss an die Informationsveranstal-
tung folgte das Anprobieren der Gummistie-
fel. Dazu wurden die einzelnen Gruppen hin-
unter auf Deck 3 und 2 gerufen. Nach der An-
probe lief die Fram in den Magdalenefjorden 
ein. Rings um den Meeresarm herum entlie-
ßen mächtige Gletscher, deren Ausmaße man 
wegen der tief hängenden Wolken nur erah-
nen konnte, ihre eisige Fracht ins Meer. Vor 
einem Sandstrand hielt die Fram ihre Posi-
tion. Zwei Polar-Cirkel-Boote mit dem be-
waffneten Expeditionsteam fuhren zum 
Strand hinüber, um das Areal für den Landgang abzusichern, bevor die Passagiere mit Gummi-
stiefeln, Regenhosen und Schwimmwesten hinüber zum Festland gebracht wurden. Bis 20:15 
Uhr konnte nun jeder auf eigene Faust das riesige abgesteckte Gebiet erkunden … immer unter 
den wachsamen Augen des Expeditionsteams. An den Überbleibseln der Tranöfen aus der Wal-

fängerzeit berichtete Ralf von den sogenann-
ten Grönlandfahrten. Im Februar machten 
sich nordfriesische Walfänger auf nach Hol-
land, um von dort aus auf Walfang zu gehen. 
Er berichtete vom glücklichen Matthias von 
Föhr und den sprechenden Grabsteinen von 
Fanø und Amrum, die Zeugnis von dieser Zeit 
abgaben, was sich hier oben an den Küsten 
von Svalbard abgespielt hat. 
 
Ein paar ganz mutige Passagiere nahmen ein 
kühles Bad zwischen den Eisbergen. Dieses 
dauerte aber meist nur kurz, denn bereits nach 
wenigen Sekunden kamen sie krebsrot wieder 
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aus dem eiskalten Wasser heraus. Zu essen 
gab es an diesem Abend ein norwegisches 
Buffet. Während des Abendessens verließ die 
Fram den Magdalenefjorden wieder. 
 
Der Magdalenefjorden ist acht Kilometer lang 
und bis zu fünf Kilometer breit. Er trennt die 
Halbinseln Hoelhalvøya im Süden und 
Reuschhalvøya im Norden. Mit den Donken-
holmane besitzt er einige kleine Inseln. In den 
Magdalenefjorden münden mehrere Glet-
scher. Der größte ist der sieben Kilometer 

lange Waggonwaybreen mit einer hohen Abbruchkante am Fjordende. 
 
Der Magdalenefjorden wurde erstmals am 25. Juni 1596 von Willem Barents erreicht. Barents 
ging hier an Land und nahm Spitzbergen formal für die Niederlande in Besitz. Nach zwei ge-
fundenen Walrosszähnen benannte er den Fjord Tandenbaai (deutsch Zahnbucht), aber schon 
auf den Karten des frühen 17. Jahrhunderts findet man den heutigen Namen in verschiedenen 
Abwandlungen. 
 
Am südlichen Ufer bei Gravneset (deutsch auch Gräberhalbinsel) befand sich am Anfang des 
17. Jahrhunderts die englische Walfangstation Trinity Harbour, die aber bereits 1623 aufgege-
ben wurde. Reste von vier Trankesseln sind heute noch vorhanden. Die Walfänger nutzten den 
Ort vom frühen 17. bis späten 18. Jahrhundert auch als Friedhof. Mit etwa 130 Gräbern gehört 
Gravneset zu den größten historischen Bestattungsorten Svalbards. 
1973 wurde der Magdalenefjorden Teil des Nordvest-Spitsbergen-Nationalparks. 
 
Um 21:30 Uhr traf sich die MG-Reisegruppe 
hinten auf Deck 7 zum ersten gemeinsamen 
Zähneputzen auf der Fahrt. Magret hatte Re-
nate und Burkhard eine Flasche Mirabellen-
brand mitgegeben, den sie für Magret auf der 
Fahrt für sie und Reiner ausgeben sollten. An-
schließend gingen die meisten ins Bett, wäh-
rend Elke, Günther, Margot und Kim noch ein 
wenig an Deck blieben. Zum Glück. Die Fram 
drosselte die Geschwindigkeit an einer Meer-
enge, an der sie Ausflügler mit den Polar-Cir-
kel-Booten wieder aufnehmen sollte. Diese 
fuhren jedoch an der Fram vorbei, hin zu einem Strand auf der Backbordseite. Vor den großen 
Felsen, die am Strand lagen bewegte sich irgendetwas im Wasser. ŒSeehunde!•, meinte Elke. 
Doch für Seehunde war das, was dort im Wasser vor dem Strand schwamm, zu groß. Beim 
genaueren Hinsehen durch die Kamera entdeckte Kim, dass es sich bei den Seehunden und den 
Felsen am Strand um Walrosse handelte. Während vier von ihnen dösend am Strand lagen, 
schienen die zwei im Wasser miteinander zu kämpfen. Nach einer Weile tauchten sie ab und 
die Ausflügler kamen zurück an Bord der Fram. 
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Während alle auf ihre Kabinen gegangen waren, blieb Kim oben auf dem Panoramadeck sitzen 
um an seinem Reisebericht zu schreiben. Außerdem sollte das Schiff ja gegen 02:00 Uhr die 
kleine Insel Moffen erreichen. Hier erhoffte man sich den Passagieren eine ganze Walrossko-
lonie zeigen zu können. Mal sehen, was also die Nacht noch bringen sollte. 
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Jenseits des 81. Breitengrades 
4. Tag: Samstag, 15.08.2015 

Moffen … Eisgrenze … Sjuøyane 
 

Um 01:30 Uhr brachte Kim seinen Laptop auf 
seine Kabine und zog sich warme Sachen an. 
Draußen war die Temperatur auf 3° C gefal-
len und der Nebel tat sein Übriges. Ungemüt-
lich kalt war es, als er hinten allein auf Deck 
7 an einer geschützten Ecke des Schiffes 
Schutz suchte. Von der kleinen Insel Moffen 
war weit und breit nichts zu sehen. Kein Wun-
der bei dem Nebel. Doch am Horizont schien 
die Sonne durch die Wolkendecke brechen zu 
wollen und tauchte eine Linie zwischen dem 
Himmel und dem Meer in orangefarbenes 

Licht. Plötzlich lichtete sich der Nebel ein wenig und eine graue, sichelförmig flache Sandbank 
zeichnete sich in dem diffusen Licht ab. Die Fram näherte sich langsam der Insel, die nun auf 
der Backbordseite des Schiffes lag, bis der Kapitän endgültig die Maschinen stoppte. Es mel-
dete sich die Expeditionsleitung durch die Lautsprecher: ŒMeine Damen und Herren, wir haben 
soeben Moffen erreicht. Auf der Backbordseite sehen sie am Strand eine ganze Kolonie von 
Walrossen liegen. Ein paar davon sind noch im Wasser vor dem Strand.• Während die Kolonie 
dösend am Strand lag, bewegten einige Tiere ihre massiven Körper aus dem Wasser an Land. 
Nur hin und wieder reckte eines der dösenden Walrosse seinen Kopf und streckte seine mächtig 
langen Stoßzähne in die Höhe. Weiter in der Mitte der flachen Insel lag noch eine zweite Ko-
lonie. Mittlerweile waren auch Maren, Manfred und Elke, die bereits geschlafen hatten, zu Kim 
an Deck gekommen. 
 
Die Fram verweilte ungefähr eine halbe Stunde auf dieser Position, bis sich erneut die Expedi-
tionsleitung via Lautsprecher meldete: ŒMeine Damen und Herren, wir haben vor etwa einer 
halben Stunde eine Position von einem anderen Schiff bekommen, an der Blauwale gesichtet 
wurden. Blauwale sind sehr selten, und so hat sich der Kapitän der Fram dazu entschlossen, die 
Tiere zu suchen. Die Position befindet sich gut eine halbe Stunde östlich von unserer. Sie sollten 
also noch ein wenig aufbleiben und nicht ins Bett gehen.• 
 
Nach über einer halben Stunde meinte Kim zu 
Elke: ŒAlso, ich gebe den Walen noch 10 Mi-
nuten, dann ist es 03:00 Uhr und ich gehe ins 
Bett. Vorher gehe ich aber auf das Panorama-
deck, um mich noch ein wenig aufzuwärmen. 
Kommt ihr mit?• Elke: ŒJa, das ist eine gute 
Idee. Ich sage nur kurz noch Manfred und 
Maren Bescheid.• Gerade als sie drinnen wa-
ren, wurden die anderen Passagiere auf dem 
Panoramadeck ganz unruhig. Jemand hatte ei-
nen Blas eines Wales durch das Fernglas ge-
sehen und die Bestätigung folgte sodann auch 
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über die Lautsprecher: ŒMeine Damen und Herren, wir haben soeben 4 Blauwale vor dem 
Schiff auf 12:00 Uhr gesichtet. Der Kapitän wird nun die Maschinen stoppen, um die Tiere 
nicht zu stören. Genießen sie den Anblick.• Tatsächlich! Vor dem Schiff tauchten immer wieder 
Fontänen der Wale vor dem orangen Himmel auf. Die Tiere schienen sogar auf die Fram zuzu-
schwimmen, denn schon bald konnte man beim Abtauchen mit bloßem Auge die Finnen sehen. 
Immer dichter kamen sie an das Schiff heran, den mächtigen Blas der Wale konnte man nun 
nicht nur sehen sondern auch hören. Sie lieferten eine perfekte Show für die Wachgebliebenen 
und belohnten ihr Durchhalten mit dem Foto, dass sich wohl jeder von einer Begegnung mit 
Walen erhofft. Vor dem Abtauchen streckten sie ihre Fluken in den Himmel. Nur gut, dass 
Fotoapparate nur Bilder schießen, sonst hätten die vier mächtigen Tiere wohl kaum überlebt. 
Um 03:30 Uhr gingen Elke, Maren, Manfred und Kim durchgefroren jeweils auf ihre Kabinen 
und fielen todmüde ins Bett. Doch allzu viel war von der Nacht, soweit man von Nacht reden 
kann, gar nicht mehr übrig. 
Etwas in der runden Fenne war Kim schon, als auf einmal um 08:15 Uhr das Kabinenpersonal 
in seiner Kabine stand um die Kabine aufzuräumen. Verdutzt schloss die Frau die Tür wieder 
und da Kim ja nun schon einmal wieder wach war, konnte er auch ebenso gut aufstehen und 
sich fürs Frühstück fertigmachen. 
 

Im Frühstücksraum saßen auch schon Maren, 
Marga, Heinz-Günter, Manfred, Burkhard 
und Renate. Allmählich dümpelten draußen 
die ersten Eisschollen vorbei. Um 09:20 Uhr 
gab es die Durchsage, dass die Fram in die-
sem Moment den 81. Breitengrad überquert 
hatte und man soweit in diesem Jahr noch 
nicht nach Norden vorgedrungen sei. An der 
Packeisgrenze wollte man versuchen alle 
Passagiere mit den Polar-Cirkel-Booten ans 
und durch das Eis zu fahren. Jedes Boot 
würde ungefähr eine halbe Stunde unterwegs 

seien. Diese Aktion sollte um 10:00 Uhr mit der Gruppe 2 beginnen. Bereits kurz nach der 
Durchsage begann das Eis dichter zu werden. Die Fram fuhr nun erheblich langsamer und 
suchte sich ihren Weg durch die immer größer werdenden Eisschollen. Vorsichtig wurden diese 
mit dem Bug beiseitegeschoben. Dabei ließ das berstende Eis das Schiff erzittern. Angelockt 
von dem aufgewühlten Wasser zwischen dem Eis umkreisten viele verschiedene Möwen die 
Fram. Unter ihnen war auch die schneeweiße Elfenbeinmöwe. 
 
Als das Schiff das Eisfeld durchquert hatte, 
hielt der Kapitän die Fram auf Position, so-
dass das Expeditionsteam damit beginnen 
konnte, die Polar-Cirkel-Boote zu Wasser zu 
lassen. Es sollte noch eine ganze Weile dau-
ern, bis Gruppe 6 an der Reihe war, und so 
beschlossen die meisten aus der MG-Reise-
gruppe, bereits um 11:30 Uhr zu essen. 
 
Draußen pendelten unermüdlich die kleinen 
Boote mit den Passagieren zwischen der Fram 
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und dem Eis hin und her. Plötzlich gab es wie-
der eine Lautsprecherdurchsage: ŒMeine Da-
men und Herren, unser Expeditionsteam hat 
draußen im Eis einen Eisbären gesichtet. Die-
ser ist nicht weit weg von der Fram. Sie kön-
nen ihn neben dem Boot auf 4 Uhr sehen. Er 
sitzt auf einer Eisscholle.• Glücklicherweise 
wurde gerade in diesem Moment Gruppe 6 für 
das Ausbooten aufgerufen. Rasch machten 
sich die Teilnehmer von MG-Reisen auf den 
Weg hinunter auf Deck 2. Nun hieß es, sich in 
die dicken Überlebensanzüge zu quälen, die Gummistiefel anzuziehen und die Rettungswesten 
anzulegen. Der Schweiß rann in Strömen. Manfred kämpfte mit seinem Anzug. Er war mit 
seinem Bein in den Ärmel statt in das Hosenbein gestiegen und kam nun weder vor noch zurück. 
Gemeinsam mit Renate und Kim konnte er schließlich doch noch seinen Fuß aus dem Ärmel 
befreien. Am Ausgang des Schiffes dann das nächste Problem … die Cruisecard. Bei den meisten 
steckte diese im Overall unter der Rettungsweste. Also hieß es einen Eingang in den Anzug zu 
finden um irgendwie an die Karte zu kommen. Noch spannender machte es Burkhard, der sei-
nen Fotoapparat in der Hosentasche hatte. 

 
Mit den Polar-Cirkel-Booten ging es zwi-
schen den Eisschollen hindurch in Richtung 
Eisbär, der sich immer wieder aufrichtete und 
interessiert zu den Booten hinüberguckte. 
Manchmal sprang er ins Wasser um kurz da-
rauf wieder auf einer anderen Eisscholle auf-
zutauchen. Margot und Kim, die in einem an-
deren Boot saßen, hatten weniger Glück. Sie 
bekamen nur kurz den Bären zu Gesicht, be-
vor er die Flucht antrat. Die anderen Boots-
führer bekamen daraufhin per Funk die An-

weisung, dem Bären nicht weiter zu folgen. Langsam zog Nebel auf, der sich zwischen die 
Boote und der Fram legte. 
 
Gegen 16:30 Uhr setzte die Fram die Fahrt in 
Richtung der Inselgruppe Sjuøyane fort. Ers-
ter Vorposten der Inselgruppe war die 
Rossøya. Sie ist mit 80°50• Nord nicht nur 
Svalbards, sondern auch Europas nördlichste 
Insel. Kleine, bis zu 500 Meter hohe Inseln 
erhoben sich aus dem Nordpolarmeer. Kapi-
tän Ross hatte einst die Insel entdeckt, als er 
auf der Suche nach der Packeisgrenze war. 
Vor einer Woche muss hier oben noch so viel 
Eis gewesen sein, dass ein Erreichen dieser 
Inseln für die Fram nicht möglich war. 
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Um 17:45 Uhr sollten sich alle Passagiere im 
Konferenzraum einfinden. Zweck des Tref-
fens war, über die Anlandung auf Phippsøya 
am Abend und über den Verlauf am nächsten 
Tag zuinformieren. Corinna Skrindo aus dem 
Expeditionsteam meinte hierzu: ŒWir werden 
gleich unser Expeditionsteam losschicken, 
um die Gegend zu erkunden. Wie wir bereits 
gesagt haben, sind wir hier oben auch noch 
nie gewesen. Wir müssen daher erst einmal 
eine geeignete Stelle für die Anlandung su-

chen und schauen, dass sich dort keine Eisbären aufhalten. Erst wenn unsere Guides grünes 
Licht geben, ist klar, ob wir mit der Anlandung überhaupt beginnen können. Es ist ein steiniges 
Terrain. Sie müssen also sehr vorsichtig sein. 
Viel zu sehen gibt es dort nichts außer der 
schönen Natur. Viel mehr dürfte aber zählen, 
dass nicht viele Menschen ihre Fußtapfen hier 
hinterlassen haben. Freuen Sie sich also auf 
die heutige Anlandung. Es wird bestimmt 
ganz schön. Wir beginnen mit Gruppe 3. Da-
mit es beim Abendessen nicht gleich drunter 
und drüber geht, möchten wir Sie bitten, dass 
um 18:15 Uhr die Gruppen 3, 4 und 5 und um 
19:00 Uhr die Gruppen 6, 1 und 2 zum Essen 
gehen. Nun wünsche ich Ihnen eine schöne 
Anlandung. Vielen Dank.• 
 
Gegen 20 Uhr wurde die Gruppe 6 zum Ausbooten aufgerufen. Nachdem alle bis auf Günther, 
der auf dem Schiff blieb, ihre Gummistiefel und die Rettungsweste angelegt hatten, ging es zum 
Boot und hinüber nach Phippsøya, wo sie um 20:45 Uhr eintrafen. Dort wurden sie von Tessa 

van Drie in Empfang genommen: ŒHerzlich 
willkommen auf Phippsøya. Bitte gehen Sie 
nur an den Fähnchen entlang. Dort vorne am 
Strand liegt eine Walrosskolonie. Bitte halten 
Sie unbedingt den Abstand ein und verhalten 
Sie sich ruhig. Anschließend können Sie noch 
weiter bis zu der Hütte dort hinten gehen. Sie 
haben eine dreiviertel Stunde Zeit. Seien Sie 
also bitte um 21:30 Uhr wieder hier, damit wir 
Sie hinüber zum Schiff fahren können. Viel 
Spaß.• 

 
Zuerst ging es am Sandstrand entlang, wobei zwei kleine Bäche durchwatet werden mussten. 
Dann führte der abgesteckte Weg eine kleine steinige Anhöhe hinauf. Von hier oben aus hatte 
man den besten Blick auf die dösende Walrosskolonie. Doch nicht nur der Anblick war atem-
beraubend. Auch die Walrosse an sich sorgten für dicke Luft am Strand. In regelmäßigen Ab-
ständen reckten sie ihre Köpfe in die Höhe und posierten mit ihren gewaltigen Stoßzähnen. Die 
massigen Körper lagen eng an- und übereinander und auch im Wasser war das Gedränge groß. 
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Auf dem Rückweg zur Anlandungsstelle be-
tätigten sich Maren, Manfred und Kim als 
Müllsammler. Die Crew der Fram hatte die 
Passagiere dazu gebeten, den an den Stränden 
liegenden Müll einzusammeln und mit zum 
Schiff zu nehmen. Auf diese Weise kam eine 
erhebliche Menge an Müll am Anlandungs-
punkt zustande. 
 
Wieder auf der Fram angekommen fielen 
wohl alle völlig erschöpft ins Bett, denn am 
nächsten Morgen sollte es ja schon wieder um 

08:00 Uhr mit dem Ausbooten am Alkefjellet losgehen. Nach dem Ablegen der Fram um 23:00 
Uhr gab es noch eine Durchsage: ŒMeine Damen und Herren. Wir hoffen, dass Sie eine tolle 
Anlandung hatten und begrüßen Sie wieder zurück an Bord der Fram. Wir werden in ca. einer 
halben Stunde eine Evakuierung einer Person vornehmen. Dazu wird ein Hubschrauber hinten 
an Deck 7 eine Winde herunterlassen, um den Patienten auszufliegen. Wir bitten um Ihr Ver-
ständnis, dass wir dafür das hintere Deck 7 sperren müssen. Vielen Dank und eine gute Nacht.• 
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Die Lummen vom Alkefjellet 
5. Tag: Sonntag, 16.08.2015 

Expeditionen im Naturreservat Ost-Spitzbergen und im Nationalpark Süd-Spitzbergen 
Alkefjellet … Torellneset 

 
Die meisten Passagiere dürften wohl die An-
kunft einer norwegischen Kajaktruppe ver-
passt haben, die um 04:00 Uhr am Eingang 
der Hinlopen Straße von der Fram aufgenom-
men wurde. Drei Wochen war sie mit ihren 
Kajaks rund um Nordaustlandet gepaddelt … 
ein Abenteuer, das vor ihr noch keiner ge-
schafft hatte. 
 
Nach dem Frühstück machte auf dem Schiff 
die Runde, dass es sich bei dem ausgefloge-

nen Patienten um ein Crewmitglied handelte. Kurz nach acht wurde die Gruppe 4 zum Ausboo-
ten aufgerufen. 5 Polar-Cirkel-Boote pendelten von nun an zwischen Alkefjellet und der Fram 
hin und her. Die Tour dauerte rund eine halbe Stunde und diejenigen, die von draußen zurück-
kamen, waren hellauf begeistert. Zwischenzeitlich lichtete sich sogar der Nebel, sodass die 
Sonne auf die Felsklippen schien. Als die 
MG-Reisegruppe an der Reihe war, mussten 
sie sich wieder in die dicken Überlebensan-
züge quälen. Nachdem alles verpackt und die 
Rettungswesten angelegt waren, ging es hin-
aus zu den Booten. Es war nur ein kurzes 
Stück bis an die Felswand heran. Von nun an 
tuckerte das Boot ganz langsam an den Lum-
menfelsen vorbei. Aus allen Himmelsrichtun-
gen flogen die Dickschnabellummen an die 
Felswand heran oder wieder hinaus zu ihren 
Fanggründen aufs Meer. Es war ein richtiges 
Gewimmel in der Luft während in den Felswänden laut gezetert wurde. Senkrecht schoben sich 
die Basaltsäulen des Alkefjellet bis zu 100 Meter in die Höhe und glichen dabei richtigen Ka-
thedralen. Immer wieder fuhr der Kapitän des Polar-Cirkel-Bootes ganz dicht an die Klippen 

und Grotten heran. Durch eine konnte man 
sogar hindurchfahren. Die Lummen waren 
zum Greifen nah. Die kleinen schwarzweißen 
Vögel wirkten beim Landen fast wie Akroba-
ten. Es schien, als wollten sie bei der Landung 
und dem Start Ballett in der Luft tanzen. 
Manchmal versuchten Möwen durch ihre An-
wesenheit, die Kolonie in Aufregung zu ver-
setzen in der Hoffnung, dass für sie noch et-
was abfallen würde. Auf Eier oder Jungvögel 
brauchten sie jedoch nicht mehr zu hoffen, da 
das Brutgeschäft weitgehend abgeschlossen 
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war. Jährlich brüten über 60.000 Dickschna-
bellummen am Alkefjellet. Die Vögel, die ihr 
Brutgeschäft erfolgreich abgeschlossen hat-
ten, waren bereits wieder auf dem Rückweg 
nach Nordnorwegen, Island oder den Färöern. 
Noch einmal die gleiche Anzahl an Lummen 
war jetzt noch hier an den Felsen. Dabei han-
delte es sich um Tiere, die zu alt zum Brüten, 
keinen Partner gefunden hatten oder noch zu 
jung waren. Nach einer halben Stunde ging es 
wieder zurück zur Fram. Alle waren sich ei-

nig, dass auch dieser Ausflug sich mehr als gelohnt hatte. Kaum waren sie wieder an Bord, gab 
es auch schon wieder Essen. 
 
Den Nachmittag verbrachte manch einer da-
mit zu schlafen, fotografieren oder einfach 
nur so die Landschaft an sich vorbeiziehen zu 
lassen. Maren und Manfred hatten sich vor-
mittags Bademäntel ausgeliehen. Die beiden 
brauchten diese nun, um eine halbe Stunde im 
Whirlpool zu verbringen. Um 15:00 Uhr gab 
es einen Vortrag vom Geologen Steffen Bier-
sack. Kim hätte sich den Vortrag gerne ange-
hört, doch hatte er ihn im wahrsten Sinne des 
Wortes in der Kabine verschlafen. Burkhard 
und Elke berichteten aber, dass Steffens Vor-
trag richtig gut gewesen sei. Es ging um die Entstehung Svalbards, und dass der Archipel im 
Laufe der Geschichte um die halbe Welt gereist ist, nämlich vom Süden bis in den Norden. 
Während des Vortrages überkam Elke die Müdigkeit, was weniger mit dem Vortrag als mit 
dem Mangel an Schlaf zu tun hatte. 
 

Um 16:00 Uhr erreichte die Fram Torellneset. 
Nachdem der Kapitän den Anker geworfen 
und die Mannschaft die Boote zu Wasser ge-
lassen hatte, tauchten direkt neben der Fram 
mehrere Walrosse auf. Neugierig schienen sie 
die Passagiere in ihren blauen Jacken an Bord 
zu beobachten. Sie ließen sich anscheinend 
durch die Anwesenheit des Schiffes gar nicht 
stören. Immer wieder tauchten sie rund 15 
Meter von der Bordwand auf und ab, schnauf-
ten, prusteten und grunzten. 

 
ŒMeine sehr geehrten Damen und Herren•, schallte es durch die Lautsprecher. ŒWir sind nun 
zum Ausbooten bereit. Wir möchten als erstes die Gruppe für die Gletscherwanderung auf dem 
Mariebreen auf Deck bitten. Danach werden wir die Gruppe 6 aufrufen. Bitte ziehen sie sich 
warm an. Wir haben eine Außentemperatur von 3° C und Windstärke 5 aus östlicher Richtung, 
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sodass es sich noch kälter anfühlt. Außerdem 
könnte es heute bei der Überfahrt wegen der 
Wellen ein wenig nass werden. Bitte denken 
sie also daher an Regenhose, Handschuhe und 
Mütze. Vielen Dank.• Kurze Zeit nach dieser 
Durchsage folgte der Aufruf der Gruppe 6 
und nur wenig später saßen Maren, Elke, 
Manfred und Kim im Polar-Cirkel-Boot. 
Heinz-Günter und Marga folgten ein Boot 
später. Das Boot konnte direkt bis an den 
Strand von Torellneset, der aus kleinen Kie-

seln bestand, heranfahren, sodass man trockenen Fußes die Landzunge erreichen konnte. Hier 
wurden sie wieder von Tessa begrüßt: ŒWillkommen auf Torellneset. Bitte bleiben Sie links 
neben den Markierungen. In der Walrosskolonie dort hinten ist eine Mutter mit ihrem Kind. 
Daher mussten wir den Abstand ein wenig vergrößern, damit das Kleine nicht in Panik von den 
anderen Tieren erdrückt wird. Sie können bis auf die andere Seite von Torellneset laufen oder 
zurück den Berg hinauf. Dort steht Ralf und 
wird Ihnen noch etwas Geschichtliches erzäh-
len. Sie haben eineinhalb Stunden Zeit, also 
bis 18:30 Uhr. Viel Spaß.• 
 
Es war erstaunlich, wie weit man heute an die 
Walrosse heran kam. Nur das Kleine bekam 
man leider nicht zu Gesicht. Auf der anderen 
Seite der Landzunge trieb unweit vom Ufer 
ein größerer Eisberg. Plötzlich tauchten zwi-
schen dem Eis und dem Strand mehrere Wal-
rosse auf, nur 20 Meter vom Strand, an dem 
die blau gekleideten Passagiere der Fram standen. Es stellte sich die Frage, wer hier eigentlich 
gerade wen beobachtete. Die Walrosse schienen sehr an den blauen Männchen am Strand inte-
ressiert zu sein. Sie reckten ihre Köpfe in die Höhe und robbten sogar ein wenig auf den Strand. 
Es schien so, als würde ihnen die Show Freude bereiten. Mittlerweile war auch Margot auf 
Torellneset eingetroffen. Elke, Maren, Manfred und Kim wollten noch den Weg hinauf zu Ralf 

auf den Berg laufen. Dabei kamen sie an der 
Anlandungsstelle vorbei. Die Polar-Cirkel-
Boote konnten momentan weder an- noch ab-
legen, da sich auch hier neugierige Walrossen 
zwischen Strand und Boote gelegt hatten. 
Selbst die Mannschaft auf den Booten war 
von den Tieren so begeistert, dass auch sie 
erst einmal zu ihren Fotoapparaten griffen um 
das Geschehen festzuhalten. Nach einer kur-
zen Weile schienen sich die Walrosse zu lang-
weilen und schwammen weiter am Strand 
entlang Richtung Kolonie. 

 
Maren, Manfred, Elke und Kim stapften die Anhöhe zu Ralf hinauf, der unter seiner Sturm-
maske kaum zu erkennen war. Er holte ein Buch mit einer Karte aus seiner Jackentasche und 
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begann zu erklären: ŒWir sind ja nun hier auf der gegenüberliegenden Seite von Spitzbergen, 
nämlich auf Nordaustlandet. Wie Sie hier auf der Karte sehen können ist diese Insel mit über 
80 % von Eis bedeckt, während es drüben auf Spitzbergen vielleicht gerade einmal 50 … 60 % 
sind. Warum ist das so? Das liegt daran, dass der Spitzbergenstrom, der westlich von Spitzber-
gen vorbeiführt, hier in der Hinlopen Straße keine Auswirkungen mehr hat, während drüben 
auf Spitzbergen die Jahresdurchschnittstemperatur 3° C beträgt, sind es hier drüben gerade ein-
mal 0,5° Grad. Wenn Sie einmal auf die Karte schauen, dann sehen Sie, dass der ganze Süden 
und Osten der Insel vom mächtigen Austfonna Gletscher bedeckt ist. Die Abbruchkante des 
Austfonna ist mit 190 km die längste Abbruchkante Europas. Im Sommer, wenn sich das Pack-
eis ein wenig zurückgezogen hat, treiben die Eisberge an der Ostseite von Nordaustlandet hin-
unter und durch die Hinlopen Straße im Westen wieder nordwärts. Auch die Eisbären wissen 
das. Wenn im Sommer das Nahrungsangebot für sie im Osten knapper wird, fahren sie auf 
Eisschollen um die Insel herum und laufen später über die 900 Meter hohen Berge zurück nach 
Osten. Dies machten sich im 2. Weltkrieg auch die Deutschen zunutze. Vielleicht haben Sie 
von der Haudegen-Station gehört. Benannt wurde diese nach dem Kommandeur Wilhelm Dege. 
Diese befand sich etwa 100 km von hier entfernt. Man hat hier auf Svalbard Wetterkriegsfüh-
rung betrieben und die Erkenntnisse aus der Wetterforschung gegen die Engländer eingesetzt. 
Die Wetteraufzeichnungen wurden täglich nach Tromsø und von dort nach Berlin übermittelt. 
Selbst im März 1945 sollte sich die Besatzung der Haudegen-Station auf einen weiteren Winter 
einrichten. Als Dege mitbekam, dass Dresden und andere deutsche Städte in Schutt und Asche 
gelegt wurden, begann er erstmals, das Wort Demokratie in den Mund zu nehmen. Er bereitete 
seine Truppe auf die Zeit nach dem Krieg vor, unterrichtete Literatur, Naturwissenschaften und 
zum Zeitvertreib wurden Wanderungen zu über 100 aufgestellten Trapperfallen unternommen 
um die Moral unter seinen Männern aufrechtzuerhalten. Diese war nämlich das größte Problem 
anderer Stationen in der Arktis … der moralische Zerfall, der viele sogar in den Selbstmord trieb. 
Und so kam es, dass Deges Truppe selbst nach der deutschen Kapitulation 1945 noch täglich 
die Wetterdaten nach Berlin übermitteln ließ. Man hatte sie hier oben auf Nordaustlandet ein-
fach vergessen. Erst im September 1945 kam ein norwegischer Robbenschläger an der Haude-
genstation vorbei. Dieser wusste nicht, wie er die Kapitulationshandlung vollziehen sollte und 
so reichte ihm Dege seine Waffe, sagte, dass er und seine Truppe sich ihm ergeben würden und 
beide umarmten sich.• Ralf hätte sicherlich noch weiter erzählt, wenn nicht ein paar Norweger 
auch noch Fragen gehabt hätten. 
 
Langsam machten sich die 4 wieder auf den Rückweg zur Anlandungsstelle. Dort angekommen 
dauerte es nicht lange, bis sie hinüber zur Fram gefahren wurden. Anschließend ging es direkt 
zum Abendessen und um 20:30 Uhr wurde hinten auf Deck 7 gemeinsam Zähne geputzt. 
 
Um 21:30 Uhr informierte Tessa über den geplanten Ablauf am nächsten Tag: ŒIch hoffe, dass 
Ihnen der heutige Tag gefallen hat. Morgen ist eine Anlandung am Kapp Waldburg auf der 
Südseite von Barentsøya am Freemansundet geplant. Wir hoffen, dass wir morgen anlanden 
können, weil es dort sehr schön ist. Es gibt viel Grün, die Berge sind nicht so hoch und Sie 
haben vielleicht die Möglichkeit ein paar Polarfüchse zu sehen. Auch gibt es in dieser Gegend 
viele Eisbären. Als wir letzte Woche schon einmal hier waren, hatten wir nur Nebel. Wir haben 
weder Barentsøya noch Edgeøya gesehen. Hoffentlich wird es morgen anders. Wenn wir mor-
gen am Kapp Waldburg nicht anlanden können, haben wir noch einen Plan B und einen Plan 
C. Nur einen Plan D gibt es nicht. Wenn Sie jetzt einmal aus dem Fenster schauen, dann sehen 
Sie dort hinten den Bråsvellbreen. Nun die Überraschung … es gibt keinen Nebel und so hat der 
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Kapitän entschieden, dass wir heute Abend 
eine ganze Weile an dieser mächtigen Ab-
bruchkante vorbeifahren werden. Sie werden 
also noch viel Eis heute Abend sehen. Außer-
dem werden ab 22:00 Uhr auf dem Panorama-
deck unsere Köche Eis- und Gemüseschnit-
zen zeigen. Viel Spaß dabei.• 
 
Während die anderen aus der MG-Reise-
gruppe ins Bett gingen, blieben Elke und Kim 
noch eine ganze Weile hinten auf Deck 7 im 

Windschatten der Fram stehen. Die Eisberge wurden immer größer. Nur leider fing es an zu 
regnen. Irgendwann gingen die beiden ziemlich durchgefroren auf ihre Kabinen. 
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Durch den Nebel 
6. Tag: Montag, 17.08.2015 

Expeditionen im Naturreservat Ost-Spitzbergen und im Nationalpark Süd-Spitzbergen 
Kapp Waldburg … Storfjorden 

 
Heute sollte nun Gruppe 6 als erste an der 
Reihe sein. Auf dem Programm stand eine 
Anlandung am Kapp Waldburg um 09:00 
Uhr. Doch bereits beim Aufstehen standen die 
Vorzeichen alles andere als gut. Dichter Ne-
bel im Freemansundet, der die beiden Inseln 
Barentsøya und Edgeøya voneinander 
trennte. Von beiden Inseln war nicht einmal 
ein Hauch zu sehen, und dennoch warf der 
Kapitän vor Kapp Waldburg den Anker. 
Während des Frühstücks meldete sich Tessa 

über den Bordlautsprecher: ŒMeine Damen und Herren, ich hoffe, dass Sie gut geschlafen ha-
ben. Sie sehen ja, dass wir dicken Nebel hier im Freemansundet haben. Wir werden nun einige 
Zeit hier vor Anker liegen um abzuwarten, ob sich der Nebel noch lichtet. Bitte achten Sie auf 
weitere Durchsagen.• 
 
Noch während des Frühstücks klarte es ein 
wenig auf, jedenfalls konnte man eine Land-
zunge auf der Barentsøya und zarte Umrisse 
von Bergen durch den Nebel erkennen. Sogar 
eine Gletscherzunge unweit der Fram zeich-
nete sich im Nebel ab. Nur zögerlich lichtete 
sich der Nebel und selbst die Sonne versuchte 
sich ihren Weg durch die dicke Suppe zu bah-
nen. Daher beschloss das Expeditionsteam, 
hinüber zum Kapp Waldburg zu fahren um 
auszuloten, ob eine Anlandung überhaupt 
möglich war. Um 11:00 Uhr kam von Ba-
rentsøya das Okay. Die Eisbärenwache hatte Position bezogen und eine Anlandung war mög-
lich, sodass die Gruppe 6 aufgerufen wurde. Burkhard, Renate, Elke und Kim schafften es tat-

sächlich, mit dem ersten Polar-Cirkel-Boot 
hinüber zur Insel zu fahren, gefolgt von dem 
Boot mit Maren, Manfred, Heinz-Günter und 
Marga. An der Anlandungsstelle wurden sie 
bereits von Tessa erwartet: ŒWillkommen auf 
Barentsøya. Wir können Sie heute leider nur 
in ein kleines Gebiet lassen. Aber keine 
Angst, unsere Eisbärenwachen haben unterei-
nander Sichtkontakt. Der Weg ist also für Sie 
sicher. Bitte folgen Sie den Markierungen bis 
zu den Vogelklippen. Dort werden Sie eine 
Kolonie von Dreizehenmöwen und vielleicht 
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ein paar Polarfüchse sehen. Wenn der Nebel 
dichter wird, müssen wir uns zurückziehen. 
Bitte befolgen Sie daher unbedingt die An-
weisungen unseres Expeditionsteams. Sie ha-
ben nun eine Stunde Zeit. Viel Spaß.• 
 
Je weiter man sich vom Strand bergan zu den 
Vogelklippen entfernte, desto grüner wurde 
die Landschaft. Waren es nur kleine Blumen 
und Flechten, folgten später kurze Gräser und 
sogar ein ganzer Wald, wobei Wald leicht 

übertrieben war. Streng genommen handelte es sich aber genau hierum, denn der trockene wei-
che Boden war übersäht von kleinen unscheinbaren Weiden und Birken, die kaum höher als 
einen Zentimeter waren. Mit abnehmender Entfernung zu den Klippen wurde das Gekreische 
der Dreizehenmöwen lauter, die von der See her angeflogen kamen um ihre Küken zu füttern. 
In etwa zwei Wochen würde auch der letzte 
Nachwuchs die Nester verlassen haben. Dicht 
gedrängt saßen die Möwen in den Klippen. 
Wer alleine oder nicht mit dem Brüten be-
schäftigt war, suchte sich einen bequemeren 
Platz auf dem etwas flacheren Hang gegen-
über. 
 
Auf dem Rückweg hinunter zur Anlandungs-
stelle blieb ein wenig Zeit, die Augen auf den 
Boden zu richten. Überall blühten die ver-
schiedensten Blumen, lagen Rückenwirbel 
und sogar ganze Schädel von Rentieren herum. Diese Überreste waren Hinterlassenschaften 
von Eisbären wogegen Möwenskelette eher auf die Anwesenheit von Polarfüchsen hindeuteten. 
Gruppen, die später auf die Insel gekommen waren, berichteten sogar, einen Polarfuchs gesehen 
zu haben. 
 
Auf der Rückfahrt zum Schiff war von der Fram im dicken Nebel weit und breit nichts zu sehen. 
Die Sonne kämpfte sich mehr und mehr durch das einheitliche Grau und wie von Geisterhand 
erschien plötzlich das Hurtigrutenschiff. 
 
Im Anschluss an das Mittagessen blieb ein wenig Zeit für Erholung, die die meisten auf dem 
Schiff für eine Mittagstunde nutzten, bevor Ralf um 15:30 Uhr einen Crashkurs zur Geschichte 
Svalbards abhielt: ŒSchön, dass Sie so zahlreich zu meinem Vortrag ,Grobe Fäden … ein Crash-
kurs zur Geschichte Svalbards• erschienen sind. Mein Ziel ist es, Sie in den nächsten Minuten 
mit Wissen über die Geschichte Svalbards förmlich zu überschütten. Dabei richtet sich der Fo-
kus meines Vortrages auf eine Zeitspanne vom 16. Jahrhundert bis 1945. 
 
Über den Beginn der Geschichte Svalbards wird noch heute gestritten. Warum hat gerade Nor-
wegen die administrative Verwaltung des Archipels inne? Das liegt am Spitzbergenvertrag aus 
dem Jahre 1920. Aufgrund des Versailler Vertrages saßen Deutschland und Russland nicht mit 
am Verhandlungstisch. Norwegen, dass sich während des 1. Weltkrieges souverän gezeigt 
hatte, sollte seine Zurückhaltung während des Krieges nun zugute kommen. Man nutzte die 
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Legende, dass es norwegische Wikinger waren, die Svalbard, die kalte Küste, entdeckt hatten. 
Ob es sich hierbei wirklich um Svalbard oder das Westeis vor der grönländische Küste gehan-
delt hat, ist bisher nicht bewiesen worden. Fakt ist aber, dass man Siedlungsspuren russischer 
Pomoren gefunden hat. Ihre Siedlungen sind deckungsgleich mit den Sandbänken der Walross-
kolonien auf Svalbard. Der Streit darüber, ob es nun norwegische Wikinger oder russische 
Pomoren waren, die als erstes Svalbard entdeckt haben, ist auch heute noch nicht beigelegt. 
Sicher aus Aufzeichnungen aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ist hingegen, dass es Nieder-
länder waren, die den Archipel entdeckten. Sie hielten dies in Reiseberichten und Karten fest. 
Willem Barents, geboren um 1550 auf der Insel Terschelling im Dorf Formerum, verließ 1594 
als Obersteuermann unter Kapitän Jacob van Heemskerk Amsterdam. Mit zwei Schiffen bra-
chen sie auf, um die nordöstliche Durchfahrt nach China zu finden. Barents erreichte am 10.Juli 
1595 auf 73° 25• nördlicher Breite Nowaja Semlja, als dessen Entdecker er gilt. Er setzte seine 
Fahrt entlang der West- und Nordküste der Insel fort, bis er in Sichtweite der Oranieninseln 
beim Eiskap auf 77° nördlicher Breite vom Eis an der Weiterfahrt gehindert wurde. Am 9. Juni 
1596 entdeckte er Bjørnøya und nur 10 Tage später die Insel Spitzbergen. Er setzte seine Fahrt 
durch die bereits entdeckte Jugorstraße weiter fort und erreichte am 17. Juli 1596 abermals 
Nowaja Semlja. Nur zwei Tage später konnte er bis an die Nordspitze der Insel vordringen, die 
er Hoek van Begeerte, also Ecke der Begierde taufte. Abermals hinderten Eismassen sein wei-
teres Vordringen in die Karasee. An der Südküste fand er im Eishafen einen sicheren Zufluchts-
ort, wo er mit seinen Gefährten alle Bedrängnisse eines arktischen Winters zu überstehen hatte. 

Da sein Schiff auch im darauffolgenden Frühjahr 
im Eis eingefroren blieb, mussten sie es zurücklas-
sen und in zwei offenen Booten am 14. Juli um das 
Ersehnte Kap herumfahren. Zunächst erreichten sie 
Petschora, dann flüchteten sie weiter nach Lapp-
land, wo sie von holländischen Schiffen aufgenom-
men wurden. Fünf Teilnehmer der Expedition wa-
ren auf der Flucht ihren Qualen erlegen, darunter 
auch Barents selbst, der am 20 Juli 1597 an Skorbut 
starb und auf Nowaja Semlja begraben wurde. 
 
Insgesamt unternahm Willem Barents 3 Expeditio-
nen, die der Historiker Gerrit de Veer, einer der we-
nigen Überlebenden der 3. Expedition, niederge-
schrieben hat. Er berichtete, dass man entlang des 

Eises nach Nowoja Semlja gesegelt sei, wo die ersten zwei oder drei Schiffsjungen an Skorbut 
erkrankten. Es gab große Probleme bei der Überwinterung mit dem großen hölzernen Bierfass, 
welches in einer aus Schiffsplanke gebauten Hütte untergebracht war. Das Wasser in dem Fass 
gefror, dehnte sich aus und ließ es bersten. Man ging mit angewärmten Steinen ins Bett. So 
musste man einen ganzen Polarwinter überstehen. Wie gesagt überlebte Barents selbst die dritte 
Expedition nicht. Er hinterließ aber der Nachwelt diese Seekarte. 

Der an Skorbut erkrankte Barents auf 
Nowaja Semlja. 
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Auf dieser Karte sind schon ein paar Fjorde erwähnt und es verbreitete sich schnell das Gerücht, 
dass man Walrosse und Wale gesehen und gefangen hatte, was dazu führte, dass ein regelrech-
tes Fieber nach Walen und Walrossen einsetzte. Besonders die Engländer, die ab 1610 in die 
südlichen Fjorde und in den Hornsund hineinfuhren, trieben diese Bewegung an. Auch die Hol-
länder wurden zunehmend aktiv und übernahmen als dominierende Walfangnation zusammen 
mit den Engländern das Geschäft. Die Holländer vertraten das Prinzip des Mare Liberum (die 
Freiheit der Meere). Das Land im Norden sollte frei bleiben und keine Regierung haben. Man 
hatte keine administrative Verwaltung auf Svalbard, was sich erst 1925 ändern sollte. 
 
Die Engländer und Holländern begannen also mit der Walfangjagd und beauftragten hiermit 
die Basken. Streng genommen könnte man von Industriespionage sprechen, da man sich das 
Wissen und die Techniken der Bartenwalfänger aus der Bucht von Biskaya abgeguckt hat. Im-
mer dann, wenn es zu Kriegen mit Frankreich oder Spanien kam, durften die Basken nicht an 
der Walfangjagd auf Svalbard teilnehmen. Von diesem Moment an kommen die Nordfriesen 
und Sønderjyten von den Inseln Föhr, Amrum, Rømø und Fanø ins Spiel. Sie wurden von den 
Holländern als Kapitäne und Navigatoren angeheuert. Schon bald hatten die Nordfriesen und 
Sønderjyten während der Blütezeit des holländischen Walfanges 25 % der Kapitänsstellungen 
inne. Nach der großen Manndränke an der Küste der Nordsee wanderten viele Nordfriesen nach 
Holland aus. Sie assimilierten in die holländische Kultur und nahmen holländische Namen an, 
um ihre Stellung im holländischen Walfang weiter zu festigen und auszubauen. Die Offiziere 
und Kapitäne waren in der Regel Harpunenwerfer, die einen höheren Anteil am Gewinn beka-
men. Wenn sie die Walfangfahrten überlebten, kehrten sie oft als reiche Männer in ihre Heimat 
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zurück. Davon berichtet u. a. der Grabstein des glücklichen Matthias von der Insel Föhr. Die 
Nordfriesen gelten ja eher als introvertiert, aber auf ihren Grabsteinen wird noch einmal richtig 
dick Butter aufs Brot geschmiert und von ihren Heldentaten berichtet. Auf dem Grabstein von 
Matthias Petersen in Süderende wird von 300 Walen berichtet, die er mit der Bay-Fischerei 
gefangen haben soll. 
 
Die Holländer bekamen in den folgenden Jahren richtige Probleme mit der dänischen Krone. 
Der dänisch-norwegische König Christian IV. regierte auch auf Grönland. Grönland war ein 
altes Steuerland und so kam er auf die Idee, Kriegsschiffe nach Grönland hoch zu schicken, die 
von den Holländern und Engländern Steuern eintreiben sollten. Sie können sich ja vorstellen, 
was dann passierte. Die englischen und holländischen Walfangschiffe reagierten mit Kanonen-
salven auf die dänischen Schiffe, sodass diese wieder abdampfen mussten. 
 
Bis 1615 war noch nicht ganz klar, ob Spitzbergen nur eine Halbinsel, ein separates Land oder 
nur ein Teil von Grönland war. Die Walfänger schickten zunehmend kleine Expeditionsschiffe 
in die Fjorde, um das Innere von Svalbard zu erkunden. Das erste Kartenmaterial über Svalbard 
wurde über den Walfang geliefert, was die hohe Anzahl an Walfangfjorden, die auf diesen Kar-
ten verzeichnet sind, belegen. Später im 18. Jahrhundert wurde diese Aufgabe von wissen-
schaftlichen Expeditionen übernommen und weiter verfeinert. 

 
Die Kartelle und Monopole, die die Walfangschiffe nach Spitzbergen führten, hatten ihre Sitze 
in England und in Holland. In Holland war es die Nordsche Company, die in Amsterdam an-
sässig war. Sie steuerte über 40 Jahre das Walfanggeschäft entlang der Küste Svalbards. Die 
niederländischen Schiffe, die nicht Teil des Kartells waren, wurden regelrecht verjagt. Ihnen 
blieb oft nur die Gegend um Edgeøya, wo wir jetzt gerade sind. Hier waren sozusagen die Frei-
beuter der Walfänger unterwegs, wo auch sie so manchen Wal erlegt haben. Über 200 Schiffe 
sind manchmal zur gleichen Zeit vor Ort gewesen, was man aus verschiedenen Fangstatistiken 
weiß. Diese sind jedoch nicht lupenrein, da man erst ab 1610 mit genauen Logbucheinträgen 
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begonnen hat. In einer Saison wurden wohl zwischen 1.200 bis 2.000 Wale um Svalbard herum 
gefangen. Sie können sich vorstellen, dass die Walbestände in ihrer Population regelrecht kol-
labierten und Richtung Packeisgrenze ausgewandert sind. Dies hatte zur Folge, dass man eine 
Neuausrichtung der Fangmethoden entwickelte. Man ging weg von landbasierten Walfangsta-
tionen, die noch am Anfang der Walfanggeschichte auf Svalbard ganz wichtig war, hinüber zur 
pelagischen Walfangart. Man fuhr mit den Schiffen weiter ins Eis hinein, was den Walfang 
bedeutend schwieriger und gefährlicher machte. Es gibt sehr viele Berichte von Kapitänen die 
davon schreiben, wie ihre Schiffe im Eis regelrecht zerdrückt wurden. 
 
Die sichere Phase des Walfangs war vorbei. Es kam zu Konflikten und Verhandlungen zwi-
schen den Kartellen. Sie wissen vielleicht noch, dass der Magdalenefjorden als Demarkations-
linie zwischen Holland im Norden und England im Süden des Fjordes diente. Während der 
Anfangsphase führte diese Aufteilung dazu, dass man in niederländischen Kneipen Seemanns-
garn hörte. Dort war oft die Rede von Smeerenburg. Smeerenburg war von den 51 Walfangsta-
tionen die größte und bekannteste. Verschiedene Wirtschaftshäuser unterhielten hier bis zu 8 
Waltrankochöfen, die als Dollardruckmaschinen fungierten und den Walspeck industriell zu Öl 
verarbeiteten. In Smeerenburg hatte man einen super Hafen vorgefunden, der auch guter oder 
sicherer Hafen genannt wurde. Sicher deshalb, weil er die Treibeisbelte im Norden umschiffbar 
machte, da es hier mehrere Ausgänge gab. Das war der Vorteil von Smeerenburg. In diesem 
Hafen gab es regelrechte Spezialisten, die die im Sand eingelassenen Kupferkessel mit sibiri-
schem Treibholz befeuerten. Sie erinnern sich vielleicht an die Überreste am Magdalenefjorden, 
wo sie noch die kreisrunden Eisenringe dieser Kupferkessel im Sand sehen konnten. 
 

 

Was man noch findet, besonders im südlichen Teil, sind Hinweise auf englische Walfang-
schiffe, besonders in Poolepynten, das liegt auf Prins-Karls-Forland, einer fast 60 Seemeilen 
lang gezogenen Inselkette. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts sollten die Engländer zur füh-
renden Walfangnation auf Spitzbergen aufsteigen. Später kam es zum absoluten Bruch in der 
Walfangjagd. Es gab nicht mehr genügend Wale und so wich man auf Seehunde und Robben 

ŒDie Tranölkocher der Amsterdamer Nordschen Company in Smeerenburg.• Gemälde von 
Cornelis de Man (1639), basierend auf einem Gemälde einer dänischen Walfangstation. 
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aus. Die Robbenschläger aus Altona zum Beispiel, fuhren Richtung Packeis. Eventuell sehen 
wir bei einem Landgang am Nordfjorden Permafrostböden, die die Gräber von Jägern regel-
recht nach oben gedrückt haben. Man rechnet damit, dass es 2.000 Särge auf Svalbard gibt. 
Viele davon sind durch Wellenschlag zerstört worden. Jedes Mal, wenn ein Wellenschlag 
kommt und Särge öffnet, dürfen Archäologen diese begutachten und forschen. Es gibt interes-
sante Untersuchungen der holländischen Universität, dass vor allem Skorbut, also Vitamin C 
Mangel, zum Tode unter den Walfängern und Robbenschlägern geführt hat. Gesplissene Kno-
chen sind dafür ein sehr starkes Indiz. Es gab infektiöse Zahnerkrankungen. Die Mundhygiene 
wird sicherlich nicht allzu gut gewesen sein. Das Durchschnittsalter, der auf Svalbard gefunde-
nen Leichen liegt bei 30 … 40 Jahren mit deutlichen Anzeichen von Arthritis. Mit Sicherheit 
war es auf einem Walfangschiff nicht der leichteste Job. Gebissuntersuchungen bei den gefun-
denen Leichen haben gezeigt, dass die Walfänger starke Raucher gewesen sein mussten. Darauf 
weisen Öffnungen im Mund und Zahnkanal hin. Die Tonpfeifen müssen sehr stark an den Zäh-
nen herumgerieben haben. Sie kennen vielleicht den Spruch aus der Seefahrt, dass die Hände 
immer zur Arbeit oder zum Schiff gehören. Während der Arbeit hielt man die Pfeifen immer 
mit den Zähnen im Mund fest. In vielen Särgen hat man solche Tonpfeifen auch gefunden. Man 
hat die Gräber sehr genau untersucht und die Leichen vermessen. Im Amsterdamer Reichsmu-
seum und im Museum von Longyearbyen sind Teile der sogenannten Smeerenburgsammlung 
ausgestellt. 
 
Nun kommt das russische Pomorendasein ins Spiel. Wenn man die Aufzeichnung der Walfän-
ger im Jahrhundert genau verfolgt, so wird man feststellen, dass es kaum Beschreibungen von 
niederländischen oder englischen Walfängern gibt, die die Pomoren beschreiben. Besonders in 
der Zeit des Kalten Krieges haben die russischen Forscher darauf hingewiesen, dass es auf Sva-
lbard Pomoren gab, die schon im frühen Jahrhundert hier gelebt haben sollen. Das Umstrittene 
bei dieser Forschungserhebung ist die Zeitdatierung der Hölzer der Siedlungsspuren. Man hat 
auf Svalbard Siedlungsspuren zeitlich vermessen, die aus sibirischem Treibholz bestanden. 
Dieses braucht jedoch Jahrzehnte, um von Sibirien hierher nach Svalbard zu gelangen. Einige 

norwegische Stimmen meinen daher, dass die zeitliche Datierung 
nicht sehr genau sein kann und damit doch die norwegischen Wi-
kinger die ersten gewesen seien, die Svalbard entdeckt hätten. Das 
Wort Pomoren beschreibt das Volk, das am Meer lebt. Diese sollen 
hier norwegischen Stimmen zufolge 1709, also erst nach den Wi-
kingern eingefallen sein. Die Pomoren haben sich immer in der 
Nähe von Walrossbänken aufgehalten. Auf einer Landkarte aus dem 
Jahre 2012 sind 2.000 Sandbänke verzeichnet, auf denen man Wal-
rosse gezählt hatte. Interessanterweise sind diese Sandbänke de-
ckungsgleich mit den Orten, an denen man Siedlungsspuren von 
Pomoren gefunden hat, weil sie eigentlich Walrossjäger waren. 
Doch warum waren sie das? Man hat die Stoßzähne von Walrossen 
gesammelt, die gut geputzt begehrter als Elefantenelfenbein waren 
und damit einen hohen Marktwert hatte. Die Walrosshaut nutzte 
man nicht nur für Skibindungen, sondern auch für die Lottchen, 
kleine Schiffe, mit denen man hier hoch nach Svalbard gefahren ist. 
Diese Lottchen wurden mit Weiden und Walrosshäuten gebunden, 

waren sehr flexibel und damit für den Einsatz im Eis sehr gut geeignet. Es gibt viele Berichte 
von niederländischen Walrossjägern, die sich darüber gewundert haben, warum so viele Torsos 

Russische Pomoren 
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von Walrossen in den Fjorden trieben. Diese Entdeckung führten sie nicht auf die russischen 
Pomoren zurück. 
 
Der Beluga oder auch Weißwal genannt, war eine weitere wichtige Ressource der Pomoren. 
Auf diesem Bild sehen sie eine Gruppe von walrossjagenden Pomoren. In der Regel waren es 
sehr junge Männer. Sie waren vielleicht in der Lehre und zwischen 14 oder 15 Jahren alt, ver-
witwete oder unverheiratete Männer. Es war eine gefährliche Jagd. Diese Männer kamen für 
mindestens ein oder zwei Jahre entweder zur Sommerjagd herauf, oder sie blieben einen Jah-
reszyklus auf Svalbard. Damit waren sie Pioniere und Wegbereiter für die spätere norwegische 
Überwinterungsjagd. Sie haben nämlich genau das gefangen, was später auch die norwegischen 
Trapper fangen sollten. Sie haben Eiderdaunen gesammelt, haben Belugawale und Walrosse 
gejagt. Nur 1 % der Pomoren hat sich auf Svalbard gestürzt. Svalbard wurde im Volksmund 
auch als Grumant, was soviel wie Grönland heißt, bezeichnet, weil man so ähnlich wie die 
Holländer und die Engländer von der Grönlandfahrt sprach, wenn man hier im Eis unterwegs 
war. So war es für die Russen ganz normal, dieses Land hier als Grönland zu bezeichnen. Da-
rauf ist auch der Name einer russischen Kohlemine bei Barentsburg zurückzuführen, die noch 
heute Grumant heißt. Sie wurde in den 1960iger Jahren geschlossen. 1790 verließen 13 Schiffe 
mit 197 Jägern verschiedene Häfen, darunter Archangelsk und Murmansk, um nach Svalbard 
zu fahren. 
 
Schauen wir uns nun einmal die Kulturspuren an, die die Pomoren auf Svalbard hinterlassen 
haben. In der Regel handelt es sich hierbei um Stationshäuser, die bis zu 20 Männern ein Dach 
über dem Kopf boten. Man hat zwischen den Holzfundamenten sehr oft rote Backsteine gefun-
den, weil diese für den Kaminbau verwendet wurden. Das ist untypisch, da man auf Svalbard 
normalerweise nur mit Eisenöfen geheizt hat. Strategisch waren die Pomoren auf eine sehr 
nachhaltige Jagd von Belugawalen und Walrossen ausgerichtet. Sie haben oft ihre Fanggründe 
gewechselt und versucht die Population nicht zu überernten. 
 
Ab Ende des 18. Jahrhunderts kamen die Norweger aus Hammerfest ins Spiel, die die alten 
Pomorenhäuser übernahmen und eine moderne norwegische Hütte anbauten. Dazu verwendete 
man vorhandenes Baumaterial, das man hier vorgefunden hat oder man brachte gleich eine in 
Norwegen vorfabrizierte Hütte mit. So übernahm man die alten Fangstätten und betrieb die 
norwegische Überwinterungsjagd. Die Bedeutung dieser norwegischen Trapper in der Jagdge-
schichte Svalbards wird oft überbewertet. Die Männer, die damals von den Eismeerhäfen in 
Hammerfest und Tromsø zur Jagd aufbrachen, kamen oft gar nicht hier oben auf Svalbard an. 
Sie fuhren eher als Seehundjäger in das lukrativere Westeis vor Grönland. Das Westeis hatte 
man ursprünglich von den Hamburgern übernommen, die viel zu spät in das Walfanggeschäft 
eingestiegen waren. Für sie war es eine billige Alternative zum teureren holländischen Wal-
fanggeschäft auf Spitzbergen. Später übernahmen die Dänen das Westeis von den Norwegern. 
Wenn man sich einmal die Zahlen von 1924 bis zum 2. Weltkrieg vor Augen führt, so konnten 
aus der Seehundsjagd im Westeis 41 Mio. norwegische Kronen generiert werden, während es 
auf Svalbard aus dem Verkauf von Seehunds-, Eisbären- und Polarfuchsfellen nur 1,6 Mio nor-
wegische Kronen waren. Nur 27 Schiffe jährlich hielten den Pendelverkehr zwischen Tromsø 
und Svalbard aufrecht. In der Blütezeit zwischen den beiden Weltkriegen lag die Zahl der Über-
winterer bei ca. 50 … 60 Norwegern auf Svalbard. Was bewegte einen aber dazu, hier oben zu 
überwintern? Entweder die Arbeitslosigkeit in Norwegen oder die pure Abenteuerlust. Man 
wurde von den Ausrüstungshäusern in Tromsø mit der nötigen Ausrüstung ausgestattet und 
arbeitete mit den verschiedenen Kürschnern in Tromsø zusammen, die bestimmte Felle wie das 
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des arktischen Fuchses besonders gern nach Paris weiterverkauften. Nachdem die ersten Skor-
butmeldungen von Svalbard in Tromsø eintrafen, haben die norwegischen Behörden schnell 
reagiert. Von dort an schickte man nur noch sehr zähe und charakterfeste Männer hoch nach 
Svalbard, die dort für ein oder zwei Jahre am Stück überwinterten. Proviantlisten aus Tromsø 
zeigen, was alles so zum Überwintern gebraucht wurde. Sauermilch sollte mitgenommen wer-
den, weil man gerade erst medizinisch erkannt hatte, dass Skorbut eine Vitamin C Mangeler-
scheinung war. Weiterhin wurden 12 kg Kaffee, Reis, Margarine, also all das, was das Herz 
begehrte, mitgenommen. 
 
Die Trapper waren in der Regel allein unterwegs. Es gab nur wenige Ausnahmen unter den 400 
Überwinterern, die hier seit dem Anfang des norwegischen Überwinterungsfangs bis 1941, dem 
Jahr, in dem aufgrund der Kriegslage alle Norweger auf Svalbard evakuiert wurden, gab. Nur 

6 % der Überwinterer waren Frauen, die weniger in einer pro-
aktiven Rolle als Trapper, sondern mehr als Haushälterin gear-
beitet haben. Es gab aber Ausnahmen, und von einer von ihnen 
haben Sie vielleicht schon einmal gehört. Es handelte sich hier-
bei um die norwegische Taxifahrerin Wanny Wolstad, die zu-
rückkehrende norwegische Trapper in Tromsø mit dem Taxi in 
die Bierhallen gefahren hat. Diese haben ihr auf den Fahrten 
immer gerne von dem erzählt, was sie während ihrer Überwin-
terung auf Svalbard alles so erlebt hatten. Diese Erzählungen 
haben Wanny so inspiriert, dass sie für 5 Jahre an den Hornsund 
gegangen ist und dort ihren Mann, oder besser gesagt ihre Frau 
gestanden hat. In der Nähe ihrer Hütte spannte sie einen Stahl-
draht, an dessen Ende sie einen Köder befestigt hatte. Wenn 
sich ein Eisbär an dem ausgelegten Köder zu schaffen machte, 
klingelte in Ihrer Hütte eine kleine Glocke, die mit dem Draht 
verbunden war. Sie brauchte nur noch das Fenster zu öffnen 
und auf den Bären zu schießen. 

 
Wenn die 126 Tage der langen Polarnacht endlich vorbei waren, 
dann sah das Geschäft auf Svalbard ganz anders aus. Das Son-
nenlicht wurde genutzt um auf Polarfuchsjagd zu gehen. Solch 
ein Pelz brachte einen halben Monatslohn ein. Fingen die Trap-
per hingegen einen sogenannten blauen Fuchs, das ist eine Ano-
malie des weißen Polarfuchses, dann brachte dieser das 5fache 
an Lohn ein. 
 
Ich stelle Ihnen hier kurz noch ein paar Repräsentanten der Trap-
per-Zunft vor. Wir sehen hier den als Eisbärenkönig bekannt ge-
wordenen Henry Rudi. Angeblich soll er besonders im östlichen 
Bereich von Edgeøya sehr erfolgreich gewesen sein. Vielleicht 
hat Tessa ja schon davon erzählt, dass auf Edgeøya die Voraus-
setzungen für die Eisbärenmütter sehr gut sind, weil sie in den 
flacheren Berghängen ihre Schneehöhlen graben, in denen sie 
ihre Jungen zur Welt bringen, was eine gute Reproduktionsrate 
ermöglicht. Besonders durch die Treibeisbelte driften hier ge-

Wanny Wolstad 

Henry Rudi 
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mütlich die Eisbären auf den Eisschollen an der Insel vorbei entlang um die Südspitze herum 
bis in den Hornsund. Dort stand auch Henri Rudys Hütte, wo er sich als erfolgreichster Eisbä-
renjäger zeigte. 
 

 

Dieses Bild hier soll ihnen noch einmal kurz den Anteil der Frauen unter den Jägern zeigen, der 
sehr gering war. Wenn man einmal in solch eine Trapperhütte hineinging, dann standen dort 
auf einmal die ersten Blumentöpfe und die Sofas waren gerichtet. Das waren für Trapper wie 

Hilmar Nøis, der eine Cappuccino-Dame aus Oslo 
auf der Hurtigrute kennengelernt hatte, etwas ganz 
Neues. Er fragte sie ganz direkt, ob sie nicht Lust 
hätte, mit ihm auf Svalbard zu wohnen. Sie dachte 
sich natürlich, was denn das für ein Waldschrat sei, 
entschied sich aber doch mit ihm auf Spitzbergen zu 
wohnen. Ihr Name war Helfrid und sie hat ihm seine 
Hütte am Sassenfjorden neu eingerichtet. Seither 
steht der Name Villa Fredheim für diese Hütte. 
 
Die automatischen Selbstfeueranlagen markierten 

das Ende des Trapperlebens. In Tromsø wurden während einer Spanne von 100 Jahren, also 
von 1871 … 1973, dem Jahr des Verbotes der Eisbärenjagd, 30.000 Eisbärenfelle umgeschlagen. 
Ca. 25.000 stammten nicht von Svalbard, sondern vom Westeis vor Grönland. Der Abschuss 
von Eisbären wurde noch einmal durch die Einführung der Selbstfeuerwaffen beschleunigt. 
Eine große Problematik dabei waren die verwaisten Eisbärenjungen, die von Trappern aufge-
lesen, an Ketten ausgeführt und in die ganze Welt verkauft worden sind. Die Nachfrage war 

Hilmar Nois vor Villa Fredheim 

Helfrid Nøis zusammen mit norwegischen Trappern vor der Villa Fredheim. 
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groß und so sollen der Zoodirektor aus London und 
auch Hagenbeck ihre Eisbären für mehr als 10.000 
norwegische Kronen, was mehr als das Jahresgehalt 
eines Trappers war, hier von Svalbard gekauft ha-
ben. Besonders nach dem 1. Weltkrieg gab es noch 
einmal eine sehr große Exportnachfrage nach leben-
den Tieren. 
 
Eine Fangart, die ich Ihnen bisher noch vorenthal-
ten habe, war der Belugafang. Beluga, Sie wissen es 
vielleicht, gelten als die Kanarienvögel des Nor-
dens. Wenn diese Wale hier in die Fjorde schwim-
men, dann gehen sie in eine Art Mauserzeit. Sie rub-
beln ihre weiße Haut an den Steinen in den seichten Flussmündungen ab. Norwegische Jäger 

kamen dann mit Stellnetzen, um diese Wale einzufangen. 
Auf diesem Bild vom Bellsund sehen sie die Überreste aus 
dieser Jagdära. 
 
Nun, meine Damen und Herren, kommen wir zum nächs-
ten Kapitel. Wir sind ja mit Siebenmeilenstiefel unterwegs 
durch die Geschichte Svalbards, und da es recht schnell 
geht, hoffe ich, dass sie noch nicht erschlagen sind. Dieser 
Mann hier ist Constantine John Phipps. Er stand auf Sval-
bard für die englische Krone im Wettbewerb mit den Rus-
sen. Im Auftrag der britischen Admiralität versuchte 
Phipps, so weit wie irgend möglich nach Norden vorzusto-
ßen. Zur damaligen Zeit glaubte man, dass die komplette 
Nordpolsee offen sei, weil man eine Migrationsbewegung 
bei Vögeln beobachtet hatte, die nach Norden zogen. Auch 

andere irrige Annahmen wurden getroffen. So glaubte man, 
dass 

das Nordlicht Sonnenlicht sei, dass 
durch ein Loch an den beiden Polen vom 
Süden her sich am dunklen Nordhimmel 
abzeichnete. Es gab noch eine ganze 
Reihe weiterer irriger Annahmen und so 
wurden viele Expeditionen unter einem 
hohen Blutzoll in die arktischen Regio-
nen geschickt, die allesamt im Packeis 
stecken bleiben sollten. Auch die 
Phipps-Expedition, die nebenbei noch 
auf der Suche nach dem Längengrad 
war. Mit sehr starken Uhrwerken ver-
suchte man, die Greenwich-Zeit mit 
neuen Schiffsuhren abzustimmen. Man 
landete mit Pendeluhren auf den ver-
schiedensten Inseln des Svalbard-Archi-
pels und versuchte Wissenschaft auf 

Belugaskelette am Bellsund 

Constantine John Phipps 
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vielleicht sehr basalem Niveau zu betreiben. Man nahm Wasserproben, um die Meeresströmung 
zu verorten. Man versuchte, Antworten über die Herkunft des Treibholzes zu finden. Die Wis-
senschaft kam also mit einer dieser Expeditionen nach Svalbard, und mit ihr tüchtige holländi-
sche Kartografen. Das folgende Bild zeigt solch eine Karte, in deren Mitte doch tatsächlich ein 
Magnetstein am Nordpol eingezeichnet ist. Wenn man nur diese vier Einfahrten kennen würde, 
dann könnte man direkt durch das Eis zum Nordpol segeln, was natürlich kompletter Humbug 
war. Aber genau diese Annahme war es, die so viele Expeditionen hier hoch nach Svalbard 
geführt hat. 

 
Wie hier auf dem Bild sah es bei Phipps 1773 aus, als er bei Phippsøya ins Eis kam. Man ist 
dann auf die Phippsøya aufgestiegen, hat tief in den Osten geschaut und festgestellt, dass rings-
herum nur ein weißer dicker Treibeisgürtel vorhanden war. Man gab die beiden Schiffe zu-
nächst auf und versuchte über das Treibeis mit einem Beiboot zurück zum Rendezvouspunkt 
zurück nach Nordwestspitzbergen zu kommen. Dort zahlte die niederländische Krone den Wal-
fängern mehr Geld, wenn sie länger dort blieben um Wale zu fangen und Schiffbrüchige auf-
zunehmen.  
 
Ab 1838 kamen die Franzosen mit der Recherche-Expedition nach Svalbard. Sie fuhren die 
nordnorwegische Küste entlang, machten dort noch ein paar anthropologische Untersuchungen 
auf samischen Kirchhöfen und nahmen einen ganzen Kopf auseinander um ihn zu beschreiben. 
Später segelten sie weiter bis nach Svalbard an den Bellsund. Hier gibt es einen Ort, der noch 
immer Observatoriefjellet heißt, weil Recherche dort damals den Abstand zwischen der Nord-
lichterscheinung und der Erde gemessen hat. Zu damaliger Zeit war das etwas ganz Neues, 
woran man auf Svalbard forschte. 
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Nun folgt die Hauptphase des norwegischen Identi-
tätsfindungsprozesses, eine Expedition, die 1.000 
Tage dauern sollte, in der Spitzbergen auch eine 
Hauptrolle spielte. Nach 1.000 Tagen wurde die 
Fram nördlich vor dem Smeerenburgfjorden regel-
recht aus dem Packeis herausgespuckt. Dort wurde 
sie zähneknirschend vom schwedischen Salomon 
August Andrée begrüßt, der von dort aus versuchte, 
mit einem Heißluftballon den Nordpol zu erreichen. 
Fridtjof Nansen hingegen war gar nicht auf dem 
Schiff. Was war passiert? Zusammen mit Fredrik 
Hjalmar Johansen hatte er auf Skiern, Kajaks und 
Proviant für 50 Tage die im Packeis eingeschlos-
sene Fram verlassen, um den Nordpol zu Fuß zu er-
reichen. Unterwegs hatte Nansen eine sehr weise 
Entscheidung getroffen, und das zeichnet gerade 
viele Norweger aus, wenn es darum geht, sich in 

Demut den Naturgewalten zu stellen, getroffen. Er beschloss umzukehren, und nicht weiter 
Richtung Nordpol zu laufen. Doch hielten Johansen und er den Weltrekord mit 86° und 14 
Minuten Nord. Soweit war bisher noch kein 
Mensch nach Norden vorgedrungen. Von dieser Po-
sition aus kehrten sie nach Franz-Josef-Land zu-
rück, wo sie abgeholt wurden. Die Fram nahm spä-
ter Nansen und Johansen in Nordnorwegen wieder 
an Bord. Es bleibt die Frage offen, was mit der 
Fram-Expedition eigentlich erreicht werden sollte? 
Die Fram folgte auf ihrer Reise dem Schicksal der 
amerikanischen Janette, die ebenfalls 20 Jahre zu-
vor bei 80° Nord vor der sibirischen Küste vom Eis 
eingeschlossen und zerdrückt wurde. Ihre Schiffs-
planken entdeckte man drei Jahre später auf dem 
Eis vor Grönland. Nansen vertrat die Theorie, dass 
es eine Eisdrift im Nordpolarmeer geben musste. 
Diese wollte man dazu nutzen, sich über den Nord-

pol driften zu lassen. Die gesamte Expedition sollte 
eine enorme Aufmerksamkeit im norwegischen 
Volk auslösen. Es setzte der Eismeerimperialismus 
ein und es ging um die Frage, ob Svalbard und 
Nordostgrönland Teile Norwegens sein durften o-
der nicht. Zur Zeit der Fram-Expedition war Nor-
wegen noch nicht ganz von Schweden unabhängig. 
Man nutzte die Expedition politisch dazu, für die 
Souveränität Norwegens zu kämpfen. Fram, was 
übersetzt so viel wie ,vorwärts• heißt, wurde zum 
Slogan einer jungen Demokratie in Norwegen. 
Nach seiner Expedition richtete Nansen sein Haupt-
augenmerk auf die Politik und damit den Fokus auf 
den arktischen Raum. 

Fridtjof Nansen 

Nansen im Sommer 1894 vor seinem 
Schiff, zweifelnd ob das Eis ihn tat-
sächlich polwärts treiben könne. 

Links das Pike-Haus und rechts 
Adrées Ballonhaus 
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Die Schweden, die bis dato führend in der arkti-
schen Forschung waren, gerieten ins Hintertreffen. 
Sie sehen hier auf diesem Bild das Ballonhaus von 
Andrée und das Pike-Haus auf Virgohamna. Pike 
war ein britischer Exzentriker, der sich von national-
romantischen Ideen hat leiten lassen und die Erhaben-
heit der Natur in ihren Jahreszyklen ganz alleine erle-
ben wollte. Andrée hingegen wollte mit dem sportli-
chen Modell eines Heißluft-, bzw. Wasserstoffballons 
den Nordpol erreichen. Der Ballon sollte später ab-
stürzen und dies hier ist das letzte Bild, was es von 
dieser Expedition gibt. Man hat das Filmmaterial erst 
33 Jahre nach dem Absturz auf Kvitøya gefunden, wo-
hin sich die Verunglückten zurückgezogen hatten um 
dort elendig zu sterben. Man hat dort diese Bilder ge-
funden und entwickelt, die Tagebucheinträge ausge-
wertet und festgestellt, auch sie sind an Skorbut ge-
storben. Der Grund, warum dieser Ballon abgestürzt ist, liegt in dem Nebel, dessen Feuchtigkeit 
sich auf die Ballonhülle legte, gefror und so den Ballon immer schwerer werden ließ. 
 
Es war die Zeit des Pioniergeistes, in der man glaubte, die Natur noch bezwingen zu können. Es 
war die Phase, in der die nationalen Charakterzüge der beteiligten Helden sozusagen auch national 
stark verwertet worden sind. 
 

Hier auf diesem Bild sehen wir einen weiteren sehr exzentrischen 
Amerikaner, Walter Wellmann. Wellmann unternahm drei Ver-
suche, die allesamt scheitern sollten, um mit einem Luftschiff den 
Nordpol zu erreichen. Auch er startete wie zuvor Andrée von Vir-
gohamna. Auf seiner letzten Reise verunglückte hier 1909 auf 
Svalbard. Es heißt, er habe sich beim Anblick der abstürzenden 
Gondel mit einer geköpften Champagnerflasche verneigt und er 
hätte sich dann nie wieder hier oben blicken lassen, wahrschein-
lich weil Robert Edwin Peary 1909 den Nordpol erklommen ha-
ben sollte. 
 
Mehr und mehr kam der arktische Luftraum ins Spiel. So gab es 
Überlegungen, Flugverbindungen zwischen Alaska und Svalbard 
zu eröffnen. All diese Überlegungen gehen in die Zeppelinent-
wicklung ein, und so kam Roald Amundsen mit dem italienischen 
Umberto Nobile 1926 nach Ny-Ålesund. Nobile und Amundsen 

brachen am 11. Mai 1926 mit dem Luftschiff Norge zu ihrer ersten Polarfahrt auf. Zusammen 
mit ihrem Sponsor Lincoln Ellsworth fuhren sie einen Tag später über den Nordpol. Damit 
waren sie die ersten Menschen, die den Nordpol zweifelsfrei erreicht hatten. Zu dieser Zeit ging 
man noch davon aus, dass Robert Peary im Jahr 1909 den Pol als Erster erreicht hatte. Von 
Anfang an hat es aber Zweifel an dessen Angaben gegeben. Heute bestehen kaum noch Zweifel 
daran, dass Peary sein Ziel nicht erreicht hat. Auch an den Angaben des Amerikaners Richard 
Byrd, der drei Tage vor Amundsen und Nobile mit einem Flugzeug über den Pol geflogen sein 

Andrée und Knut Frænkel mit dem 
abgestürzten Ballon auf dem Packeis 
1897, fotografiert vom 3. Expediti-
onsteilnehmer Nils Strindberg. 1930 
wurde dieses Foto nach Entdeckung 
der Überreste auf Kvitøya entwickelt. 



 
  

 
 84 

will, wurde von Anfang an gezweifelt. Aufgrund fehlender Belege und Zeugenaussagen geht 
man davon aus, dass Byrd den Pol um bis zu mehrere hundert Kilometer verfehlt hatte.  

Nach der Rückkehr von Nobile und Amundsen kam es zu 
einem riesigen Eklat zwischen dem jungen demokratischen 
Norwegen und dem faschistischen Italien. Es ging um die 
Frage, welches Land das Recht zugesprochen bekommen 
sollte, sich mit dem Nordpol schmücken zu dürfen. War es 
nun Roald Amundsen, der nur in der Gondel gesessen hat, 
oder war es der Chefkonstrukteur Nobile, der eigentliche 
Kopf hinter diesem Projekt, der die Lorbeeren ernten soll. 
Später soll man Nobile nur über Holzplanken laufen gelas-
sen haben, weil man nicht wollte, dass ein Faschist norwe-
gischen Boden betrat. 
 
Bei einer zweiten Fahrt zum Nordpol, diesmal ohne 
Amundsen, startete Nobile am 23. Mai 1928 mit dem Luft-
schiff Italia bei Ny-Ålesund und erreichte den Pol am 24. 
Mai. Einen Tag später stürzte die Italia mit ihren 16 Besat-
zungsmitgliedern auf dem Rückflug vom Nordpol in der 

Nähe Spitzbergens ab, wobei die Gondel mit Nobile und neun weiteren Expeditionsmitgliedern 
auf das Eis krachte. Zehn Besatzungsmitglieder, einschließlich Nobile, wurden auf das Eis ge-
schleudert, dabei kam einer ums Leben und die anderen wurden teilweise schwer verletzt. Das 
geleichterte Luftschiff stieg mit den sechs an Bord verbliebenen Männern rasch wieder auf. 
Man fand nie eine Spur von ihnen. Nobile hatte noch kurz vor dem Start ein kleines Kurzwel-
lenfunkgerät für den Wellenlängenbereich 30 bis 50 m im Luftschiff deponiert. Mit Hilfe dieses 
Geräts und dem nötigen Zubehör gelang es dem italienischen Funker Biagi, Notrufe abzusetzen, 
die jedoch tagelang ungehört verhallten. 
 
Amundsen erfuhr von diesem Unglück und beschloss, seinem 
einstigen Konkurrenten zur Hilfe zu eilen. Er startete einen Ret-
tungsflug mit Hilfe einer französischen Leihgabe, eines Latham 
47-Wasserflugzeugs. Nach einem kurzen Zwischenstopp in Ber-
gen ging es weiter nach Tromsø. Am 18. Juni stiegen hier 
Amundsen und der Pilot Leif Dietrichson zu. Die Maschine flog 
nach einigen Startversuchen Richtung Spitzbergen, kam dort je-
doch nie an. Man fand später einen der Schwimmer, der zweifels-
frei von der Latham 47 stammte, wie anhand von Reparaturen, 
die in Bergen vor dem Start ausgeführt worden waren, festgestellt 
werden konnte. Der durch Knochenbrüche bewegungsunfähige 
Nobile wurde vom schwedischen Piloten Einar Lundborg in Si-
cherheit gebracht, die anderen Überlebenden am 12. Juli von dem 
sowjetischen Eisbrecher Krassin gerettet. 
 
All diese Hinterlassenschaften dieser Zeit, wie zum Beispiel den 
Treibstofftank auf Virgohamna oder dem Zeppelinturm in Ny-Åle-
sund hat man bewusst hier unter kulturellem Schutz gestellt, um ihnen und der Nachwelt die 
Möglichkeit zu geben, in diese historischen Kapitel einzutauchen und sich die Orte anzu-
schauen. 

Roald Amundsen 

Umberto Nobile 
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Mit der Zeit fing auch hier auf Svalbard der frühe 
Tourismus an. Damit hat Hurtigruten einiges zu tun, 
besser gesagt der Vorgänger von Hurtigruten, der da-
mals noch Vesterålens Dampskibsselskap hieß. Der 
Gründer Richard With hat im Adventtal 1897 ein ro-
bustes Hotel aufgebaut. Hierhin schickte man die ers-
ten Crewschiffe. With heuerte den erfolgreichen Ka-
pitän der erfolgreichen Fram-Expedition Otto Sver-
drup als Kapitän an. Später sorgte der sogenannte 
Poststreit für Unruhe, die sogar den deutschen Kaiser 
erreichte. Neben dem norwegischen Hotel führte 
man auch norwegische Briefmarken und Stempel auf 
Svalbard ein und das, obwohl noch gar nicht geklärt 
war, wer überhaupt die Hoheit über Svalbard haben 
sollte, was zum Eklat führte. 
 
Im Kielwasser des deutschen Kaisers kamen immer 

mehr Kreuzfahrtschiffe hier hoch nach Svalbard. Der Kaiser hatte immer eine große Anzahl an 
Journalisten dabei, die von seinen Nordlandkreuzfahrten berichteten. Sie schrieben, wie der 
Kaiser die urgermanische Heimat seiner Vorfahren besuchte, womit man den Nordlandmythos 
mit aufgebaut hat. In Deutschland begann die Ausrichtung nach Norden und nach Skandina-
vien, und so steht am Krossfjorden noch immer die Villa Lloyd (Hapag Lloyd), sozusagen 
kleine Blechdose, eine kleine Kabine. In dieser Kabine befinden sich die ganzen Schiffsflaggen 
der Schiffe, die die Villa Lloyd besucht haben. Später folgte auch die aristokratische Klasse mit 
ihren Reisen nach Svalbard. Man übte hier den Gentleman Sport aus, ging also auf Eisbären-
jagd, was für die Eisbärenpopulation nicht besonders förderlich war. Auch dies führte dazu, 
dass 1973 die Eisbärenjagd auf Svalbard verboten wurde. 
 
Nun komme ich zum letzten Kapitel meines Vortrages, dem in-
dustriellen Kohlebergbau auf Svalbard. Es war der norwegi-
sche Skipper Søren Zachariassen, der im Isfjorden regelrecht 
auf Eis gelaufen ist. Mit einem Rettungsboot ruderte er an das 
nördliche Ufer des Fjordes und fand dort Kohle. Dort wo er 
damals seine Entdeckung machte, liegt er auch begraben. Seit-
her war er überall als Eismeerskipper bekannt. Nach seinem 
Kohlefund stieg er in das Minengeschäft ein. Er sprengte die 
über dem Meeresspiegel liegenden Flöze mit Sprengstoff in die 
Luft, sammelte die Kohle ein und fuhr sie hinunter nach 
Tromsø, wo er sie an die Maack Brauerei verkaufte. Infolge 
dessen fing das wirtschaftliche Interesse an, auf Svalbard Syn-
dikate aufzubauen, die hier Kohleminen unterhielten. Schon in 
den 1920iger Jahren stellte man fest, dass es durch die vielen 
internationalen Saisonarbeiter in Longyearbyen zu administra-
tiven Problemen kam. Wer sollte Svalbard administrativ ver-
walten? Man befand sich hier oben in einer Art Land of no 
government. So begann der norwegische Staat schon sehr früh damit, seine Ansprüche auf Sval-
bard geltend zu machen. Die steigende Nachfrage nach Kohle führte auch auf Svalbard dazu, 

Otto Sverdrup 

Søren Zachariassen 
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dass mehrere Minen neu erschlossen wurden. Doch bereits während der Weltwirtschaftskrise 
brach der Preis für Kohle wieder ein. Auch die folgenden Jahre sollten den Abbau von Kohle 
auf Svalbard nicht sehr rentabel machen. Es gab nur wenige Minen, die überhaupt schwarze 
Zahlen schrieben. Die norwegische Miene Svea zum Beispiel schrieb erst vor 20 Jahren Ge-
winne. 
 
Bilder Anfang des 20. Jahrhunderts zeigen, dass es gar nicht so einfach war auf Svalbard zu 
landen wie heute. Es zeigt überall Verbotsschilder, weil sich hier Firmen, Syndikate oder ein-
fach nur reiche Menschen aus ganz Europa ihre Claims abgesteckt hatten. Man sieht dort zum 
Beispiel ein Schild von Zeppelin, das auf einen Gebietsanspruch hinwies, und so sah es überall 
rund um Longyearbyen aus. Dieser Zustand änderte sich erst mit den Versailler Vertrag und 
dem Spitzbergenvertrag, in denen das Land Norwegen zugesprochen wurde. Auf dieser Karte 
(siehe Karte Kapitel ŒDer Spitzbergenvertrag•) hier sehen Sie grün eingefärbt alle Staaten, die 
den Spitzbergenvertrag unterschrieben haben. All diesen Staaten ist es erlaubt auf Svalbard 
Bodenschätze abzubauen, darunter sogar Afghanistan und Südafrika, also Osama bin Laden 
hätte hier auf Svalbard Kohle abbauen können und damit schließe ich meinen Vortrag. Ich 
hoffe, dass ich Sie erschlagen habe. Vielen Dank.• 
 
Zwischen Ralfs und Tessas Vortrag war eine halbe Stunde Pause, bevor sie mit ihrem Vortrag 
ŒSpitzbergen durch die Jahreszeiten• begann. ŒWas weiß eine Holländerin über die Jahreszeiten 
auf Spitzbergen? Ich habe vor 5 Jahren für ein Jahr auf Spitzbergen gewohnt. Das erste Mal, 
das ich auf Spitzbergen gewesen bin, war vor 7 Jahren, wo ich Kajak gefahren und gewandert 
bin. Seitdem bin ich jedes Jahr nach Spitzbergen zurückgekehrt. Während meines ganzen Jahres 

auf Spitzbergen habe 
ich den Studiengang 
Arctic-Nature-Guide 
in Longyearbyen wie 
Julian und Stian ge-
macht. Diesen Studi-
engang gibt es noch 
nicht sehr lange. Ich 
habe ihnen daher ein 
paar Bilder aus die-
ser Zeit mitgenom-
men und ich möchte 
gerne mit ihnen 
meine Erfahrungen 
teilen. 
 
Die Arktis … wo ist 
die überhaupt. Ich 
habe Ihnen hier ein-
mal eine Karte mit-
genommen. Sie se-
hen in der Bildmitte 
den Nordpol und um 
den Pol herum Nor-
wegen, Schweden, 
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Finnland, Russland, Alaska, Kanada Grönland und Island. Der Begriff Arktis kann auf drei 
verschiedene Arten und Weisen definiert werden. Einmal durch den nördlichen Polarkreis bei 
66° 33�• 55�Ž, hier durch die rot gestrichelte Linie dargestellt. An dieser Linie geht die Sonne am 
21.06. für einen Tag lang nicht unter und am 21.12. für einen Tag lang nicht auf. Die zweite 
Definition der Arktis ist auf der Karte durch die orangefarbene Linie dargestellt. Sie kennzeich-
net den Bereich, in dem die Temperatur im Juli durchschnittlich nicht über 10° C steigt. Die 
dritte Definition legt die Baumgrenze als Arktis fest. Nördlich dieser Grenze wachsen also keine 
Bäume mehr. Dass die grüne und die orangefarbene Linie fast deckungsgleich sind, liegt daran, 
dass Bäume unter 10° C nicht wachsen können.  
 
Svalbard liegt zwischen 74° und 81° Nord und zwischen 10° und 35° Ost. Von Longyearbyen 
bis zum Nordpol beträgt die Entfernung 1.380 km. In Longyearbyen leben etwa 2.000 Leute 
und es gibt eine hohe Fluktuation. Viele Norweger leben etwa nur 6,5 Jahre dort. Studenten und 
Nichtnorweger wohnen hingegen nur durchschnittlich 4 Jahre auf Svalbard. Longyearbyen ist 
ein sehr schöner Ort zum Leben. Man ist hier sehr offen und sehr willkommen. Auch ich fühlte 
mich hier, als ich damals nach Longyearbyen gezogen bin, bereits nach 1 oder 2 Monaten zu-
hause. Longyearbyen ist eine sehr junge Stadt. Sie wurde 1906 von dem US-amerikanischen 
Unternehmer John Munroe Longyear als Bergarbeiterstadt gegründet. Zusammen mit seiner 
Frau kam er per Schiff hier nach Spitzbergen und fand in dieser Gegend Kohle. In Amerika ließ 
er die Qualität der Kohle prüfen. Das Ergebnis war, dass es sich hierbei um eine qualitativ sehr 
gute Kohle handelte. Er kam wieder zurück, gründete eine Bergbaumine und gab der Stadt 
Longyearbyen, wobei Byen Stadt heißt, seinen Namen. Die am Adventfjorden liegende Stadt 
ist die nördlichste mit über 1.000 Einwohnern. 
 

Haben Sie schon einmal ein Sonnendiagramm gesehen? Dies hier ist solch ein Diagramm und 
es bildet die theoretische Sonnenscheindauer des Jahres von Longyearbyen ab. Wir sind jetzt 
hier auf diesem Diagramm im August und haben noch Mitternachtssonne, natürlich nur, wenn 
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der Himmel blau ist. Vom 19. April bis zum 23. August gibt es diese Mitternachtssonne. Vom 
14. November bis zum 06. Februar ist die dunkle Periode, also kein Licht. Dann gibt es hier 
noch diese Zwischenperioden wie in Deutschland, wo es Tag und Nacht gibt. Weiterhin haben 
wir eine Periode, in der es den ganzen Tag nur Dämmerung gibt. Die Sonne kommt dann nicht 
mehr über den Horizont, und dennoch gibt es ein wenig Licht hier auf Spitzbergen. Man nennt 
diese Zeit auch die blaue Periode. 
 
Nun zum Klima, das von zwei Meeresströmungen beeinflusst wird. Im Westen von Spitzbergen 
fließt der warme Westspitzbergenstrom vorbei, der die Fjorde auf dieser Seite nicht zufrieren 
lässt. Dieses Klima nennen wir polarmaritim. Die Ostküste Spitzbergens wird von einer kalten 
Meeresströmung beeinflusst, weswegen das Klima auch hochpolar genannt wird. Die Sommer 
in Westspitzbergen sind kühler und die Winter wärmer als in Ostgrönland. Die Temperaturauf-
zeichnungen aus den Jahren 2010 und 2011 für Longyearbyen betrugen -31,5° C für den käl-
testen und +17° C für den wärmsten Tag. Im Durchschnitt betrug die Sommertemperatur 6° C 
und im Winter -12° … -16° C. Es gibt mit 200 … 300 ml nur wenig Niederschlag im Jahr. Damit 
ist Svalbard eigentlich eine arktische Wüste. Vor allem im Sommer gibt es Nebel. Der Perma-
frost auf Svalbard reicht bis in Tiefen zwischen 150 … 300 m. Nur im Sommer tauen die oberen 
Schichten des Bodens bis zu einer Tiefe von 2 … 3 Metern auf. Darunter bleibt der Boden ge-
froren.• Tessa zeigte Bilder aus den verschiedenen Jahreszeiten. 
 
ŒHier auf Spitzbergen haben wir 2 Stoßzeiten des Tourismus. Das ist zum einen der Hellwinter 
von März bis Mitte Mai, wo viele Norweger nach Spitzbergen kommen um Hundeschlitten oder 
Schneescooter zu fahren, und zum anderen der Sommer mit den Kreuzfahrttouristen. In der 
Nebensaison September bis Februar gibt es eigentlich nur sehr wenige Touristen. Rund 40.000 
… 50.000 Touristen reisen mit dem Flugzeug und 30.000 reisen mit dem Schiff an. In der dunk-
len Jahreszeit von November bis Januar sind wie gesagt kaum Touristen hier in Longyearbyen. 
Die Leute hier mögen aber diese Zeit sehr gerne. Es ist nicht so voll und sie ruhen sich aus. 
Viele reisen auch einen Monat in wärmere Länder. 
 

Was gibt es in Longyearbyen zu tun? Es gibt 
das nördlichste Oktoberfest im September. 
Dieses wird seit 2009 vom Radisson Hotel or-
ganisiert und dauert ein langes Wochenende. 
Man hat dort zwei große Zelte aufgebaut. Alle 
kommen in bayerischer Tracht, tanzen zu 
bayerischer Musik und es gibt original Weiß-
bier zu trinken. Weiterhin haben wir das Dark 
Season Blues im Oktober, was es seit 2003 
gibt. Es markiert den Beginn der dunklen Jah-
reszeit. Seit 1998 gibt es im Februar Polar-

Jazz, wenn das Licht langsam zurückkommt. Wenn im März das Sonnenlicht wieder hinunter 
bis nach Longyearbyen reicht, feiern wir das Sonnenfest. Die Kinder bereiten das schon einen 
ganzen Monat vorher vor. Sie basteln Sonnenkränze, singen und heißen das Licht willkommen. 
Eine Woche gibt es dann in Longyearbyen verschiedene Aktivitäten wie Wettrodeln auf selbst 
gebauten Schlitten. Auch der originellste Schlitten wird prämiert. 
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Der März ist ein sehr kalter Monat. Es gibt 
dann öfters White Out. Dann ist es sehr ge-
fährlich sich draußen aufzuhalten, weil man 
nichts mehr sieht. Alles ist weiß und es gibt 
keinen Kontrast mehr. 
 
Am 17. Mai feiert man, wie auch in ganz Nor-
wegen, den Nationalfeiertag. Einige Norwe-
ger ziehen ihre Trachten an, nehmen eine 
Fahne in die Hand und so geht es dann mit 
Musik zum Festplatz in Longyearbyen, wo 
die große Fahne weht. 

 
Der Juni ist eigentlich kein guter Monat um 
nach Spitzbergen zu reisen. Es ist sehr nass, 
weil der Schnee taut. Die oberste Schicht des 
Bodens ist noch nicht aufgetaut, sodass das 
Wasser nicht versickern kann. Die Landschaft 
ist dann oft sehr matschig. Schön am Juni ist 
aber, dass die Zugvögel wieder zurückkehren. 
 
Meine Damen und Herren, ich bin nun mit 
meinem Vortrag über die Jahreszeiten auf 
Spitzbergen am Ende angelangt. Ich hoffe, 
dass ich Ihnen einen kleinen Eindruck vom 
Leben auf Spitzbergen vermitteln konnte. 
Vielen Dank.• 
 
An diesem Abend gab es im Restaurant einmal kein Buffet, sondern es wurde ein 4-Gänge-
Menü, bestehend aus Jakobsmuschel-Carpaccio, Hühnersuppe mit Avocado, Entenbrust mit 
Orangensauce, Rucola und gebratene Kartoffeln sowie Crème brûlée zum Nachtisch serviert. 
Da Günther und Margot zum Essen vermisst wurden, wollte Burkhard sie schnell holen. Er 
klopfte an die Kabinentür, doch keiner reagierte auf sein Klopfen. Etwas mulmig ging er zur 
Rezeption, um die beiden ausrufen zu lassen. ŒDies ist eine Nachricht für die Herrschaften von 
Kabine 620. Bitte melden sie sich an der Rezeption auf Deck 4. Vielen Dank.• Da man sich 
aber bei der Kabinennummer vertan hatte, wurde die Durchsage noch einmal mit der richtigen 
Kabinennummer 520 wiederholt. ŒMargot, das sind doch wir!•, meinte Günther. ŒHoffentlich 
ist zu Hause nichts passiert. Die beiden saßen im Panoramadeck und hatten nicht daran gedacht, 
dass es an diesem Abend kein Buffet gab und kamen somit zu spät zum Abendessen. 
 
Um 19:00 Uhr informierte Corinna kurz über das morgige Programm. Im Anschluss berichteten 
die 5 Paddler von Nordaustlandet von ihrem Abenteuer im Kajak und Ralf übersetzte. ŒHallo 
alle zusammen. Ende Juli wurden wir vor Nordaustlandet mit unseren Kajaks ausgesetzt, um 
die Insel zu umrunden. Ein vorheriger Versuch einer anderen Gruppe, ganz Svalbard mit dem 
Kajak zu umrunden, scheiterte genau an dieser Insel. Um die Entfernung zu schaffen haben wir 
19 Übernachtungscamps eingeplant. Wie Sie auf der Karte sehen, war das längste und schwie-
rigste Stück die 190 Kilometer lange Gletscherabbruchkante im Osten und Süden von Nord-
austlandet. Diese Strecke mussten wir nonstop zurücklegen, wofür wir 38 Stunden gebraucht 
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haben. Wir haben zwei Stunden am Stück gepaddelt und uns dann mit dem Oberkörper auf die 
Kajaks gelegt. Nach 5 Minuten wurden wir von der Kälte geweckt und mussten weiterpaddeln. 
 
Nun fragen Sie sich vielleicht, wie wir während unserer Tour unterwegs gegessen oder ein an-
deres menschliches Bedürfnis erledigt haben. Das Kochen war einfach. Wir hatten dehydrierte 
Lebensmittel mit. Wir haben die Kajaks auf dem Wasser längsseits zusammengelegt, den Gas-
kocher auf ein Brett gestellt und die Lebensmittel mit Wasser aufgekocht. Schwieriger war es 
mit der zweiten Sache, wobei wir Männer es vergleichsweise einfach hatten. Sie kennen ja 
vielleicht die Plastikflaschen aus dem Krankenhaus. Frauen haben es da schon schwieriger, wie 
dieser kurze Film zeigt. 
 
Als wir nach 38 Stunden diese Etappe endlich geschafft hatten, haben wir 24 Stunden am Stück 
geschlafen um die Batterien wieder aufzuladen. Was wir bei der Wahl unseres Camps nicht 
wussten, war, dass wir genau an einer Bushaltestelle der Eisbären unsere Zelte aufgeschlagen 
hatten. Diese fahren nämlich hier unten um die Südspitze von Nordaustlandet herum und gehen 
an der Stelle, wo sich unser Camp befand wieder an Land. So hatten wir mehrfach Besuch von 
Eisbären. 
 
Eine weitere Gefahr auf unserer Expedition ging von Walrossen aus, die immer wieder neugie-
rig dicht neben unseren Kajaks auftauchten. Wir haben unsere 5 Kajaks zu einem großen Floss 
zusammengelegt, um größer zu wirken. Eines der Tiere drängte jedoch zwischen unsere Boote. 
Ich konnte vor einem Monat keine Eskimorolle. In diesem Moment habe ich sie gelernt. Das 
Walross stieß mein Boot um und mein Körper war unter Wasser. Ich hatte keine Kraft eine 
weitere halbe Drehung mit dem Kajak zu machen, um mich wieder aufzurichten. Unter mir im 
Wasser sah ich zwei braune Walrosskörper als mich meine Kollegin packte und mit dem Boot 
wieder umdrehte. 
 
Nach 19 Tagen waren wir froh, als die Fram uns vorgestern wieder aufgenommen hat. Wir 
wussten, dass noch eine andere Expedition in der Gegend den gleichen Versuch unternommen 
hatte, doch wir waren die Ersten, die diesen kleinen Wettkampf gewonnen hatten. Vielen 
Dank.• 
 

Draußen hatte sich während des Vortrages die 
Sonne gegen den dicken Nebel durchgesetzt 
und gab den Blick auf den Storfjorden und die 
Berge der Ostseite von Spitzbergen frei. Der 
Storfjorden ist eine Meerenge im Südosten 
von Spitzbergen. Er trennt die Hauptinsel 
Spitzbergen von den kleineren Inseln 
Edgeøya und Barentsøya. Da seine ersten 
Entdecker ihn für einen Fjord hielten … die 
Meerenge zwischen der Insel Spitzbergen und 
Barentsøya, der Heleysundet, ist nur gut einen 
Kilometer breit und häufig gefroren … trägt 

heute diesen Namen. Der Storfjorden selbst ist oft auch im Sommer voller Eisschollen, was die 
Navigation für Schiffe schwierig und gefährlich macht. Sein Ufer ist unbesiedelt. 
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Gegen die offene Barentssee wird der Fjord von einer Linie begrenzt, die im Süden von 
Sørkapp-Land (Südspitze der Insel Spitzbergen) beginnt, über die Tusenøyane führt und beim 
Negerpynten (Südspitze von Edgeøya) endet. Tjuvfjorden in Edgeøya und Ginevrabotnen ganz 
im Norden bei Olav-V-Land gehören zum Storfjord, Freemansundet (zwischen Barentsøya und 
Edgeøya) hingegen nicht. 
 
Der Name ŒStor• bedeutet Œgroß• auf Norwegisch. Der Fjord hatte viele andere Namen, da er 

wegen seiner Größe auf sehr vielen Karten 
von diversen Entdeckern und Kartografen un-
terschiedlichster Nationalität verzeichnet 
wurde. 
 
Die Sonne tauchte den Abend und noch die 
ganze Nacht in ein goldenes Licht. Auf dem 
Panoramadeck hatte gerade die Modenschau 
angefangen, als zwei Finnwale den Weg der 
Fram kreuzten. Der Kapitän stoppte die Ma-
schinen, sodass man über eine halbe Stunde 
die Finnwale beobachten konnte. 
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�� �� �� ���� �� ���� �� ��� �������  
7. Tag: Dienstag, 17.08.2015 

Expeditionen im Naturreservat Ost-Spitzbergen und im Nationalpark Süd-Spitzbergen 
Storfjorden … Hornsund … Burgerbukta - Brepollen 

 
Die Mitternachtssonne im Storfjorden machte 
es einem schwer, an diesem Abend ins Bett zu 
gehen. Kim schrieb noch bis 01:00 Uhr an sei-
nem Reisetagebuch, wobei ihn die Sonne 
richtig blendete. Doch irgendwann muss man 
ja schließlich den Weg ins Bett finden. Vor-
her machte er aber noch ein paar Fotos. Der 
Himmel über den vergletscherten Bergen 
Spitzbergens wirkte lila. Einige Gipfel wur-
den wattegleich von Wolken umhüllt, die an 
den Hängen hinunterzogen und von der 
Sonne orange angestrahlt wurden. 

 
Gegen 08:00 Uhr passierte die Fram den Hornsund. Leider hatte sich das schöne Wetter der 
Nacht nicht gehalten. Die Wolken hingen sehr tief und der Wind hatte merklich zugenommen. 
Die steilen Bergflanken am Ufer wirkten wie 
Schlote, durch die der Südwestwind die Wol-
ken hindurchtrieb. Hin und wieder riss er ein 
kleines Loch in die Wolkendecke, sodass ein 
paar Sonnenstrahlen hindurchbrechen konn-
ten. Diese malten Bilder aus Licht und Schat-
ten auf die Gletscher, die bis an den Sund her-
anreichten. Einen Augenblick später war be-
reits alles wieder vorbei. Die Wolken umhüll-
ten erneut die Berge und entließen ihre nasse 
Fracht. Immer mehr Eisberge dümpelten im 
Wasser herum. 
 
Nach einer Stunde warf der Kapitän in der Burgerbukta den Anker und Tessa begrüßte die 

Passagiere durch den Lautsprecher: ŒGuten 
Morgen, meine Damen und Herren. Wir ha-
ben unseren Ankerplatz hier in der Burger-
bukta erreicht. Wir haben tief hängende Wol-
ken. Die Temperatur beträgt 7 °C und wir ha-
ben Windstärke 6 - 7. Daher muss die Kajak-
tour heute leider ausfallen. Wir werden noch 
eine Stunde abwarten wie das Wetter wird, 
bevor wir mit den Polar-Cirkel-Cruises, der 
Gletscherwanderung und dem Ausbooten be-
ginnen. Bitte achten Sie auf weitere Lautspre-
cherdurchsagen. Vielen Dank.• 

 



 
  

 
 94 

Der Wind pfiff die steilen vergletscherten 
Bergflanken hinab in den Fjord. Kleine Lö-
cher in den tief hängenden Wolken ließen die 
Sonne einfallen, die über dem Eis einen Re-
genbogen erzeugte. Um 10:00 Uhr begann 
das Ausbooten und da Gruppe 6 erst als letzte 
an der Reihe war, suchten Maren und Man-
fred den Whirlpool auf. Um 12:00 Uhr wurde 
Gruppe 6 aufgerufen. Rasch die Gummistie-
fel angezogen und die Rettungsweste ange-
legt, man hatte zwischenzeitlich darin Übung 

bekommen, ging es zum Ausgang. Burkhard wurde ganz unruhig. Seine Cruisecard, die er im-
mer um den Hals trug, hatte er verloren. Er suchte alle Taschen ab, doch nirgends war sie zu 
finden. Während Elke, Manfred und Maren mit dem Polar-Cirkel-Boot hinüber an Land ge-
bracht wurden, liefen Burkhard und Renate zur Rezeption: ŒDas ist kein Problem. Sie bekom-
men nun von mir eine neue Karte und die alte Cruisecard ist ab diesem Moment gesperrt.• Nun 
konnten die beiden auch hinüber an Land gebracht werden. 
 
Zwei Stunden Zeit bekamen alle Passagiere 
von Tessa mit auf den Weg gegeben. Das Ex-
peditionsteam hatte drei mögliche Routen für 
die Passagiere markiert. Eine davon führte am 
Ufer der Burgerbukta entlang über eine Glet-
schermoräne bis zu einer mächtigen Glet-
scherzunge. Am Strand lagen unzählige klei-
nere und größere Eisbrocken, deren einge-
schlossene Luftbläschen im Wasser knister-
ten. Vor ein paar Tagen muss sich ein Eisbär 
in der Bucht aufgehalten haben. Seine Anwe-
senheit verrieten Spuren im Sand. An mehre-
ren Stellen lagen Knochenskelette herum. Auch ein toter Eisfuchs aus dem Winter war darunter. 
Nur das Fell und die Knochen waren übrig geblieben. Leider wurde das Wetter zunehmend 

schlechter und so beschlossen Manfred, Ma-
ren, Elke und Kim mit dem Boot wieder hin-
über zur Fram zu fahren. Mehrmals bekamen 
sie dabei eine eiskalte Dusche vom aufge-
wühlten Wasser des Fjordes ab. 
 
Nach dem Essen blieb ein wenig Zeit, die 
Landschaft zu bestaunen. Die Fram hatte um 
14:45 Uhr ihren Ankerplatz verlassen und 
war auf dem Weg in das Innere des Hornsun-
des, als sich Stefan über den Lautsprecher zu 
Wort meldete: ŒMeine sehr geehrten Damen 

und Herren, wir machen nun eine kleine Kreuzfahrt durch den Hornsund. Der Hornsund ist 
streng genommen gar kein Sund, durch den man hindurchfahren kann, sondern ein Fjord. Dies 
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wussten jedoch seine Entdecker im 17. Jahr-
hundert nicht, da sie nicht bis an das Ende 
vordringen konnten. Sehen wir ihnen also die-
sen Fehler nach und genießen wir stattdessen 
die gewaltige Arena der Gletscher im Inneren 
des Hornsundes, die auch Brepollen genannt 
wird. Wenn Sie einmal die Berge hinaufse-
hen, können Sie erkennen, wie weit einmal 
der Brepollen mit Gletschereis gefüllt gewe-
sen sein muss. Nur die spitzen zackigen Gip-
fel haben aus dem Eis herausgeguckt. Bilder 

aus der Mitte des 20. Jahrhunderts zeigen, dass sich die Gletscherzungen hier im Brepollen 
einmal alle berührt haben. Sie sehen also, dass auch hier im kältesten Fjord Spitzbergens der 
Klimawandel Einzug gehalten hat. Nun genießen Sie aber eine einmalige Fahrt durch diese 
Gletscherarena.• Weitere Informationen über das Eis bekamen die Passagiere in einem Vortrag 
von Steffen um 17:00 Uhr. 
 
ŒMeine Damen und Herren, herzlich willkommen zu meinem Vortrag ,Eis … Porträt eines er-
staunlichen Materials•. Wir haben ja in den vergangenen Tagen enorm viel Eis gesehen, und 
deswegen können wir uns einmal getrost die Zeit nehmen, um über dieses merkwürdige Mate-
rial zu reden. Sie werden gleich sehen, dass es durchaus nicht abwegig ist, wenn ein Geologe 
über dieses Material spricht, es hat nämlich sehr viel mit unserem Planeten zu tun. Das Eis 
gehört zur sogenannten Kryosphäre, also der Sphäre des Kalten, und es hat ganz merkwürdige 
Eigenschaften. Zunächst einmal ist Eis gefährlich. Wenn Sie einige Stunden über einen kalten 
Gletscher laufen, dann werden Sie irgendwann einmal müde und setzen sich hin, schlafen ein 
und wachen nie wieder auf. Oder wenn Sie hier ins eiskalte Wasser fallen, dann haben Sie 
vielleicht nur ein paar Minuten, bevor Sie ohnmächtig werden und das war es dann auch für 
Sie. Eis ist aber auch nützlich. Bestellen Sie oben an der Bar mal Gin-Tonic ohne Eis. Das ist 
ein total fades Getränk. Ich werde Ihnen gleich zeigen, dass Eis ein paar Eigenschaften hat, 
ohne die wir gar nicht da wären. Unser Eis ist ein ganz bizarres Material. Es hat verschiedene 
Qualitäten, die hoffentlich auch für Sie überraschend sind, so wie sie es für mich waren, als ich 
das erste Mal darüber nachgedacht habe. 
 
Ich bin Geologe und damit bin ich eher einfach gestrickt. Soll heißen, dass ich die Erlaubnis 

habe einfache Fragen zu stellen … Kinderfra-
gen. Wie geht das? Warum? Warum nicht? 
Woher kommt das? Ich gebe einmal eine ein-
fache Frage an Sie weiter. Was ist Eis? Gefro-
renes Wasser, richtig. Ich danke Ihnen für 
Ihre Aufmerksamkeit. Haben Sie noch einen 
schönen Abend. Ja, Eis ist gefrorenes Wasser, 
was erst einmal banal klingt. Aber ich werde 
Ihnen zeigen, dass es überhaupt nicht so ein-
fach ist, wie man es auch glauben mag, und 
ich zeige Ihnen, wie Sie damit eine Wette ge-
winnen. Wenn Sie auf die gewonnene Wette 
anstoßen, dann können Sie ja an mich denken.  
 

Ein Taucher in seinem flüssigen Element 
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Da Eis gefrorenes Wasser ist, macht es Sinn, sich erst einmal mit dem Wasser auseinanderzu-
setzen. Wenn wir Wasser verstehen, können wir auch Eis besser verstehen, denn das ist ja ein 
und die dieselbe Geschichte, nur in einem anderen Zustand. Was ist denn der Zustand, den sich 
der Taucher auf diesem Bild zu eigen macht, wenn er im Wasser unterwegs ist? Flüssig, oder, 
in der Küche würde man sagen, nass. Flüssig ist der Aggregatzustand, den Wasser hat, wenn es 
beweglich ist. Doch der Aggregatzustand, über den wir sprechen wollen, ist Eis. Welcher Zu-
stand des Wassers fehlt der Vollständigkeitshalber noch? Gasförmig, und mit gasförmig meine 
ich nicht den Wasserdampf oder Wolken, denn die sind schon wieder gebundenes Wasser. Ich 
rede von einem Gas, nämlich H2O. Aus diesem Raum hier bin ich mir sicher, dass wir einen 
ganzen Eimer Wasser extrahieren könnten. Es kommt also darauf an, welchen Zustand Wasser 
hat. Doch worauf kommt es an? Temperatur und den Druck bestimmen, ob Wasser fest, flüssig 
oder gasförmig ist. Eigentlich ein ganz einfaches Spiel. Zwei Parameter sind es also nur, und 
wenn man diese ein bisschen überschaulich machen möchte, dann macht man sich ein Dia-
gramm. Auf die eine Achse trägt man den Druck und auf der anderen Achse die Temperatur 
ab. Das sieht komplizierter aus als es ist. Wir haben hier oben die Temperatur. Das sind sehr 
große Werte, weil es sich hierbei um die Kelvinskala handelt, benannt nach Lord Kelvin, die-
sem englischen Wunderkind, das mit 16 schon Professor war. Er hat unheimlich viel im Bereich 
der Physik und im Bereich der Thermodynamik geleistet. Ganz nebenbei hat er uns auch seine 
Kelvinskala hinterlassen. 273° K ist das Äquivalent zu 0° C, und 0° K ist der absolute Null-
punkt, den wir uns immer noch bemühen zu erreichen. Möglicherweise können wir diesen 
Punkt aber gar nicht erreichen, das ist sozusagen extrakalt. Es ist also nicht weiter erstaunlich, 
dass, wenn ich die Temperatur immer weiter erhöhe, mein Wasser unabhängig vom Druck in 
den Gaszustand übergeht. Wenn ich die Temperatur aus dem System herausnehme, dann wird 
mein Wasser irgendwann fest. Interessanterweise haben wir auf der Erde nur eine begrenzte 
Anzahl von Kombinationsmöglichkeiten zwischen Druck und Temperatur. Dies bedeutet, dass 
wir auf der Erde nur einen begrenzten Fächer an Temperaturen und Drücken haben. Bei dem 
Feld, das auf der 
Erde nur verwirk-
licht werden 
kann, steht ein Ih. 
I steht für Eng-
lisch Eis und wo-
für das h steht, 
das behalte ich 
aus dramaturgi-
schen Gründen 
noch ein wenig 
für mich, damit 
Sie noch ein biss-
chen dranbleiben 
an der Materie. 
Das grüne Feld 
hier zeigt das 
Wasser, das tat-
sächlich flüssig 
ist. Das tolle am 
Wasser ist, dass 
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diese drei Aggregatzustände, oder besser gesagt Phasen, denn es handelt sich hierbei um ein 
Phasendiagramm, alle in einem Temperaturbereich liegen, der für uns überlebbar ist. Auch 
Quarz hat einen Kristallisations- und Schmelzpunkt, aber das sind Temperaturen, die so weit 
auseinanderliegen, womit unsere Körper nicht mehr einverstanden sind. Sie sind damit über-
fordert. Wasser hingegen kann das. Hier liegt alles eng zusammen. In diesem Diagramm gibt 
es einen Punkt, der ganz besonders spannend ist. Es handelt sich hierbei um den Trippelpunkt. 
Dieser Punkt ist die wirklich einzige Kombination aus Temperatur und Druck, an dem mein 
Wasser sich noch nicht entscheiden kann, was es denn einmal werden möchte, ob es ein Eis-
würfel, ein Gasmolekül oder ob es flüssig werden möchte. Da genügt die winzigste Verände-
rung in die eine oder die andere Richtung von Temperatur oder Druck und mein Wasser nimmt 
einen anderen Aggregatzustand an. Die kleinste Verschiebung genügt, und mein Wasser wech-
selt vom Eis- in den Gaszustand, ohne vorher flüssig gewesen zu sein. Dies nennt man dann 
Sublimation. Das geht auch rückwärts, dann ist es eine Resublimation. Alles ist also an dieser 
Stelle möglich. Wenn ich mir die Werte für diesen Punkt ansehe, dann ist ganz erstaunlich, dass 
es 273° K sind. Sie erinnern sich? 0° C und 1.013 hPa. Das ist unser normaler barometrischer 
Luftdruck auf Meeresspiegelhöhe. 
 

Das ist jetzt alles etwas technisch. Wir gehen 
jetzt einmal zusammen in die Küche und se-
hen, was unser Wasser so macht, wenn wir es 
erhitzen. Wir stellen also den Topf auf den 
Herd und machen die Flamme an. Irgend-
wann fängt unser Wasser an, unruhig zu wer-
den. Es bildet Blasen, die Blasen steigen nach 
oben und entgasen dort, das heißt, unser Was-
ser kocht. Bei welcher Temperatur wird das 
passieren, meine Damen und Herren? Richtig, 

bei 100°. Was passiert aber nun, wenn Ihre Küche auf dem Altiplano in Tirol auf 3.500 Meter 
Höhe steht? Kocht das Wasser früher oder später? Später, früher, später, früher? Wer ist für 
später und wer für früher? Langweiliger Tee wird das werden, da dieser nur lauwarm wird und 
ich kann ihnen auch erklären, warum. Wenn Sie auf dem Altiplano sind, dann geht der Luft-
druck runter. Dort ist eine dünne Luft. Auf der Temperaturachse wandern wir nach links, weg 
von der 100° C Temperaturmarke, das heißt, das Wasser kocht früher. Wenn ich nun eine zweite 
Flamme anmache und mein Wasser weiter erhitze, krieg ich dann mein Wasser heißer als 100° 
C? Nein, es verdampft nur schneller. Was brauche ich also, damit es heißer wird? Genau, einen 
Deckel oder einen Schnellkochtopf. Und was passiert dann im Topf? Der Druck erhöht sich 
und die Temperatur steigt und meine Kartoffeln sind in 4 Minuten fertig. Wenn ich also den 
Druck erhöhe, wandere ich auf der Temperaturskala nach rechts. Das macht Mutter Natur auch, 
nicht mit Kartoffeln aber mit Wasser. Wo nämlich? In der Erde, tief unter uns. Ich denke dabei 
nicht an Geysire, die sind viel zu flach. Wir müssen viel tiefer denken. Wir müssen bei mag-
matischen Ereignissen anfangen nachzudenken. Vielleicht in 2 oder 3 Kilometer Tiefe, was viel 
tiefer als ein Geysir ist, der auch nur 100° C hat. Hier unten in der Tiefe gibt es Wasser, das 
eingeklemmt ist. Wo kommt dieses Wasser her? Das kommt nicht durch die Spalten. Das würde 
sofort wieder rauskommen. Das Wasser wird unten in der Tiefe gemacht, sogenanntes juveniles 
Wasser. Das ist Erstlingswasser, was noch nie am Kreislauf von Verdampfung, Niederschlag 
und Transport teilgenommen hat. Das Wasser wird aus Mineralien ausgeschwitzt. Beim 
Schmelzen kann sich das Wasser bilden, und das tut es auch in großen Mengen. In der Nähe 
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von einem wachsenden magmatischen Körper gibt es große Mengen von Wasser, das freige-
setzt wird. Dieses Wasser ist von dem umliegenden Gestein hermetisch abgeschlossen und wird 
erhitzt und erhitzt und erhitzt. Nun passiert etwas ganz Tolles! Wenn mein Wasser eine be-
stimmte Temperatur überschreitet, nämlich 272° C, dann verwandelt es sich in sogenanntes 
überkritisches Wasser. Das ist eine ganz verheerende Substanz. Überkritisches Wasser ist ag-
gressiver als jede Säure, die wir kennen. Das zerfrisst alles und wird in vielen Industrieprozes-
sen verwendet, um Dinge aufzulösen. Dieses Wasser zerfrisst vor allem das umliegende Ge-
stein. Es presst sich thermisch in das Gestein und schafft damit die Gangbarkeit für das heiße 
Material, was da in der Erde für das Erhitzen des Wassers zuständig ist. Man sagt, dass sich das 
Wasser rächt. Bei jedem vulkanischen Ereignis ist auch immer überkritisches Wasser beteiligt. 
Das ist schon ganz bemerkenswert. Wasser, diese Alltagssubstanz, die da draußen vor uns rum-
plätschert, das wir trinken, aus dem wir bestehen. 70 Prozent des Körpers, manchmal auch 100 
Prozent, bestehen aus Wasser. Das Wasser, leicht erhitzt, verwandelt sich in solch eine bestia-
lische Substanz … das ist schon eine tolle Sache.  
 
Jetzt gehen wir einmal die andere Temperaturseite durch. Wir gehen ins kalte Milieu, wo wir 
letzten Endes hinwollen, denn wir wollen ja Eis verstehen. Wenn ich Energie aus dem System 
herausnehme, wird mein Wasser plötzlich rigide. Die Moleküle legen offenbar ein anderes Ver-
halten an den Tag, halten aneinander fest und bilden Eis. Es ist sozusagen die feste Phase von 
Wasser. Also noch einmal. Es ist ganz einfach. Eis ist gefrorenes Wasser! Banal, banal, banal. 
 
Kennt jemand von Ihnen einen Bühnentechniker, der vielleicht für die nächste Vorstellung vom 
Freischütz Nebel machen muss? Der sitzt dann abends vielleicht beim Bier mit Ihnen zusam-
men und sagt zu Ihnen: ,Ach, ich muss morgen noch Trockeneis für die Vorstellung holen.• 
Dann sagen Sie: ,Mach ruhig, aber eigentlich ist das kein Eis.• Dann sagt er: ,Natürlich ist das 
Eis. Zum einen heißt es so und zum anderen ist es viel kälter als das normale Eis.• Sie sagen: 
,Das stimmt, aber trotzdem ist es kein Eis.• Er sagt doch und Sie sagen nein und so geht es 
immer hin und her. Bis Sie schließlich eine Wette abschließen. Zuhause sehen Sie nach und 
gewinnen die Kiste Wein, und verlieren den Freund. Naja, das passiert schon mal. Tatsächlich, 
die Definition ist einfach. Eis ist gefrorenes Wasser und Trockeneis ist gefrorener Stickstoff, 
darf sich definitorisch also nicht Eis nennen. Das ist also nicht so banal, wie man eigentlich 
meint. Auch nicht banal ist der Umstand, dass das Eis ein Mineral ist. Jeder Geowissenschaftler 
wird Eis wie ein Mineral behandeln. Warum auch nicht? Es ist fest, es ist kristallin, es besteht 
aus Kristallen, die ineinander verzahnt sind, man kann es schneiden, man kann es polieren und 
es hat optische Eigenschaften. Eis ist ein Mineral, und das, was Sie hier sehen, ist ein Stück 
Gletschereis unter dem Polarisationsmikroskop. 
 
Wie machen wir Eis? Zwei Wege fallen mir ein. Eis ist gefrorenes Wasser. Warum nicht einfach 
einen Eimer nehmen, voll Wasser füllen, ins Kühlhaus stellen, ein paar Stunden später wieder-
kommen, Eimer umdrehen, und schon haben wir einen Block Eis. So macht Mutter Natur das 
See-Eis. Beim Einbruch des Winters im Norden oder im Süden überfriert der Ozean. Dieser 
überfriert bei welcher Temperatur? Bei normalem Salzgehalt bei -1,8° C. Folgendes ist übrigens 
bemerkenswert. Es ist sehr erstaunlich, dass, wenn Sie zwischen Eisbergen baden gehen, Sie 
zuhause angeben können, dass Sie im Wasser baden waren und dieses kälter als 0° C war. Üb-
rigens kommt in der Natur Wasser vor, dass noch viel kälter als 0° C und trotzdem flüssig ist. 
Das geht auf der Oberfläche von Gletschern, wenn Sie ein ganz reines natürlich poliertes Be-
cken haben, das Wasser extrem heruntergekühlt, extrem rein ist und es keine Erschütterung 
gibt. Es ist schon -23° C kaltes Wasser beobachtet worden, das immer noch flüssig war. Lassen 
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Sie aber auch nur ein Staubkorn reinfallen, dann gefriert diese gesamte Wassermenge mit einem 
Schlag. Wenn Sie einmal auf einem Gletscher wandern und einen türkisfarbenen See sehen, 
dann machen Sie besser keinen Kopfsprung. Wenn Sie Pech haben, gefriert dieser sofort und 
es gucken nur noch ihre Beine heraus, was bestimmt nicht so angenehm ist. Also sachte und 
erst einmal gucken. Im Labor kann man übrigens Wasser bis -153° C herunterkühlen und es 
bleibt immer noch flüssig, was spektakulär ist. Im Weltall gibt es übrigens 10 verschiedene 
Arten von Eis, und damit meine ich nicht Erdbeere, Vanille, Schokolade. Wasser zu gefrieren 
ist also eine Möglichkeit Eis zu machen. Das, was wir gerade da draußen sehen und wo wir die 
letzten Tage drum rum gefahren sind, ist Gletschereis. Wie macht man Gletschereis? Da nehme 
ich keinen großen Eimer mit Wasser, trage ihn in die Berge und warte bis er durchfriert. Das 
ist zu anstrengend. Wir brauchen Niederschlag, aber nicht den nassen, sondern diesen schönen 
weißen, den man auch zu Weihnachten gerne hätte, nämlich Schnee. In den Bergen von Zentral-

Svalbard geht Regen als 
Schnee nieder. Wenn Sie sich 
Schnee einmal genauer anse-
hen, dann entdecken Sie, dass 
dieser aus diesen wunderschö-
nen Eiskristallen besteht. Diese 
Eiskristalle können ganz filig-
ran sein oder ein bisschen rusti-
kal, können ganz verschiedene 
Formen haben, aber eines ha-
ben sie alle gemeinsam. Zählen 
Sie mal. Ich höre sechs … rich-
tig. Alle Schneekristalle haben 
sechs Spitzen. Man nennt das 
hexagonal. Sie haben eine 
sechszählige Symmetrie. Das 
ist die größte Symmetrie, die 
wir im Reich der Kristalle ken-
nen. Wenn Sie einen Taschen-
spiegel nehmen könnte man 
diesen an jeder Achse anlegen, 
und der Schneekristall würde 
sich in seiner vollen Größe 
spiegeln. Das kann ich sechs 
Mal machen, aber nicht nur das. 
Es funktioniert auch in den 
Zwischenräumen. 12 Mal kann 
ich den Spiegel anlegen, was 
eine enorm hohe Symmetrie ist. 

Alle Eiskristalle sind so beschaffen. Ist das nicht toll, meine Damen und Herren? 
 
Nun geht also in Zentral-Svalbard der Schnee nieder. Ganz leicht rieselt er herunter. Ganz leicht 
ist diese Schneedecke. Sie fängt an, sich zu verzahnen, und dennoch hat mein Schnee eine ge-
wisse Masse. Nach unten in der Schneesäule wird die Decke immer dicker. Es schneit ja jedes 
Jahr und mit jeder Flocke wird die Schneedecke in der Schneesäule durch den Druck kompak-
ter. Die Eiskristalle entstellen sich und werden unter dem Druck geschmolzen, gebrochen und 
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zerrieben. Sie werden immer einfacher bis zum Schluss nur noch ein Kristallkorn aus Eis übrig 
bleibt. Was dann noch an Lufteinschlüssen übrig bleibt, das ist nicht der Rede wert. Vielleicht 
haben Sie das Eis heute am Strand knistern gehört. Das sind die eingeschlossenen Luftbläschen, 
die unter hohem Druck im Eis eingepresst wurden und nun beim Schmelzen mit einer kleinen 
Explosion zerplatzen. Prima, nun wissen wir also, wie man in Zentral-Svalbard einen Gletscher 
macht. Aber wir sind hier eine ganze Ecke von Zentral-Svalbard entfernt. Wie kommt mein Eis 
von Zentral-Svalbard hierher an die Küste? Stellen Sie sich vor, Sie würden in Zentral-Svalbard 
Sand aufschütten. Bis der Sand die Küste erreicht, müssten Sie bei einer Hanglage von 45° für 
jeden Meter, den Sie seitwärts wollen, einen Meter aufschütten. Wenn Sie 100 Kilometer zu-
rücklegen wollen, müssen Sie 100 Kilometer Sand aufschütten. Das geht natürlich nicht und ist 
Quatsch. Eis kann also etwas anderes, muss einen anderen Trick beherrschen, um sich fortzu-
bewegen. Wie geht das? Welchen Trick beherrscht das Eis? Das Eis kann fließen. Es gibt zwei 
Arten und Weisen wie Eis fließt. Das plastische Fließen, welches in einem kalten Gletscher 
stattfindet … was für ein merkwürdiges Wort, denn ein Gletscher ist doch immer kalt … aber weit 
oben, wo die Temperaturen nie ansteigen, nennt man das einen kalten Gletscher. Er wird nie 
flüssig. Das plastische Fließen funktioniert aber ganz tadellos. Jedes dieser Körnchen, jedes 
Eismolekül besitzt die Fähigkeit, einen kleinen Ruck zu machen, eine sogenannte Translations-
bewegung. Stellen Sie sich vor, dass Sie einen Stapel Spielkarten haben, die Sie auf ihre Hand-
fläche legen. Sie nehmen nun die andere Hand, scheren den Stapel Karten ein wenig auseinan-
der und sehen Sie sich das Resultat an. Jede Nachbarkarte hat sich nur ein paar Millimeter von 
der anderen entfernt. Der ganze Kartenstapel kann jedoch eine ganze Strecke zurückgelegt ha-
ben. So funktioniert es mit einem Gletscher auch, nur dass da nicht 48 oder 52 Karten drin sind, 
sondern dass Billiarden mal aber Milliarden Eiskörner einen kleinen Ruck machen können. 
Welche Kraft, treibt diese Eiskristalle an? Es ist die Schwerkraft. Es geht einen Hang hinunter. 
Um einen Gletscher zu bewegen, langt eine Hanglage von 2° Neigung aus. Das kann aber auch 
radial sein. Wenn sich die Schneemassen auftürmen, dann fließen die Eismassen zu allen Seiten 
gleichmäßig weg, was in der Antarktis häufig der Fall ist. Das ist ein toller Effekt, aber er ist 
langsam … viel langsamer als Wasser oder Honig, aber immerhin schneller als Glas. Wenn Sie 
einmal in ganz alte Kirchen gehen und sich die Fenster anschauen, dann werden Sie feststellen, 
dass die Fensterscheiben unten dicker sind als oben. Dieses alte Glas, dass nicht stabilisiert 
wurde, zeigt plastisches Fließen. Nach unten hin gibt es die warmen Gletscher, das heißt, dass 
da ein bisschen mehr Temperatur ins Spiel kommt. Ein warmer Gletscher, wenn er nur dick 
genug ist, verflüssigt sich nach unten, er entwickelt das sogenannte Solgleiten. Wenn Sie Eis 
drücken, dann schmilzt es. Wenn Sie oben an der Bar einen Eiswürfel aus Ihrem Gin-Tonic 
nehmen und ihn zwischen zwei Fingern drücken, dann kriegen Sie nicht nur merkwürde Blicke 
vom Barmann, sondern auch eine Delle im Eis. Diese rührt jedoch nicht von der Wärme ihrer 
Finger, denn die sind sofort kalt. Wenn ein Gletscher dick genug wird, dann wird unter ihm 
jede Menge Wasser freigesetzt. Das Wasser vermischt sich mit dem Material, das ohnehin unter 
dem Gletscher vorhanden ist. Es ist Geschiebemergel, also Sand oder Ton. Haben Sie flüssigen 
Ton unter dem Gletscher, dann haben Sie ein ideales Schmiermittel. Das ideale Schmiermittel 
sorgt dafür, dass wir größere Geschwindigkeiten bekommen. In Svalbard haben wir damit ein 
Problem. Wir haben oben herum kalte Gletscher, die das plastische Fließen demonstrieren und 
unten haben wir Solgleiten. Der untere Teil des Gletschers möchte schneller weg als der obere 
Teil des Gletschers es erlaubt. Das heißt, dass wir enorme Zugspannungen im Gletscher be-
kommen, und durch diese Zugspannung im Gletscher kommt es gelegentlich zum Gletscherab-
riss. Der ganze untere Abschnitt des Gletschers geht in einem Block hinunter ins Tal, was meh-
rere Kilometer im Monat sein können. Das ist ein verheerendes Ereignis, und es zerstört total 
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die Landschaft. Auf Svalbard haben über 60 % der Gletscher das Potenzial dazu. Zum Glück 
wohnt hier ja keiner, sodass keine echte Gefahr besteht. 
 
Jetzt wissen wir, wie wir einen Gletscher machen und wie wir das Eis vom Gletscher hinunter 
an den Fjord schicken. Dort kommt er dann auch an. Wenn Sie lang genug hinschauen und 
Glück haben, können Sie einen Gletscher vielleicht auch beim Kalben beobachten, dann haben 
wir einen Eisberg. Ich bin mir ganz sicher, dass, wenn ich jetzt hier herumfrage wieviel Prozent 

eines Eisberges aus dem Wasser schaut, ich 4 oder 5 
verschiedene Theorien bekomme. Das ist auch normal, 
denn es ist nicht eine feste Zahl. Das hängt von ganz 
verschiedenen Faktoren ab, wie zum Beispiel der 
Form, der Einschlüsse und der Dichte. Wenn viel Luft 
im Eis ist, guckt mehr Eis aus dem Wasser, als wenn 
das Eis sehr kompakt wäre. So wie auf diesem Bild hier 
muss man sich einen normalen Eisberg vorstellen. Un-
gefähr 12 … 15 % des Eises gucken aus dem Wasser 
heraus. Wenn Sie nun denken, dass dieses Bild ein we-
nig übertrieben oder eine Illustration sei, liegen Sie 
falsch. Dem ist nicht so. Es handelt sich hierbei tatsäch-
lich um ein Foto, dass in drei Teilen aufgenommen 
wurde. Ein Foto wurde über der Wasseroberfläche, eins 
eben unter und eins unter Wasser aufgenommen. Mit 
diesem Bild hat der Fotograf sehr viel Geld verdient. 
Die Dichte von Eis ist 0,9168 kg pro Liter. Ich kenne 

diese Zahl auswendig und Sie sollten das auch, denn es ist für uns eine der wichtigsten Zahlen 
in der Natur und im Praktischen. Liter ist nur ein Raummaß, ein Würfel von 10 cm Kantenlänge. 
Wenn der so viel wiegt wie ein kg, dann haben Sie reinstes Eis. Warum ist diese Zahl so wich-
tig? Ich könnte es auch anders sagen: Die Dichte von Eis ist geringer als die Dichte von Wasser, 
die ja 1,0 ist. Ich könnte es auch noch markanter sagen: Eis schwimmt! Ganz einfach. Was wäre 
denn, wenn Eis nicht schwimmen würde? Es würde auf den Grund des Fjordes sinken, sobald 
das Gletschereis das Meer berühren würde. Und wenn im Winter sich Eisschollen bilden, dann 
würden diese auch sofort auf den Grund sinken. Unsere Ozeane, Flüsse und Seen würden sich 
von unten mit Eis füllen. Sie würden von unten durchfrieren und unsere ganze Erde würde ein 
Eisplanet werden. Diesen Effekt könnten Sie nur mit einer Klimaerwärmung umkehren, die uns 
allen sowieso den Garaus machen würde. Unser Planet wäre also durchgefroren und dank dieser 
Zahl ist er es nicht. Das ist eine schöne Sache und wir verdanken dieser Zahl allerhand. Die 
Schallausbreitung ist auch so eine Sache. Die beträgt nur 3.250 Meter pro Sekunde. Das ist 
nicht schnell. Das ist gerade 10 mal so schnell wie in der Luft, und das verrät uns offenbar, dass 
Eis eine nicht so dichte Substanz ist, eher lose gepackt. Das ist eine feine Sache. Lose mag es 
sein, aber Eis ist sehr rigide. Die Tragfähigkeit von Eis, die Stabilität, ist in vielen Ländern eine 
wichtige Kenngröße. In Kanada zum Beispiel werden Karten veröffentlicht, welchen Fluss, 
welche Seen und Fjorde ich mittlerweile zu Fuß überqueren kann, oder mit dem Hundeschlitten, 
dem Motorschlitten, dem Auto oder sogar dem Lkw. Um einen See zu Fuß zu überqueren rei-
chen 4 cm dickes Eis. Das ist alles … mehr brauchen Sie nicht. Das Eis muss aber perfekt sein. 
Das Eis darf keine Bläschen haben, keine Pflanzenreste oder Brüche. Wenn Sie Zweifel an der 
Tragfähigkeit des Eises haben, dann schicken Sie den Nachbarn oder die Schwiegermutter 
rüber. Erst dann sollten Sie hinterherlaufen. Mit einem Geländewagen können Sie über 13 cm 
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dickes Eis fahren. Im 2. Weltkrieg haben die Russen über große zugefrorene Binnenseen Bahn-
schienen verlegt, um Soldaten und Material zu transportieren. Ein ganzer Zug fuhr damals so 
über einen See. Vor 2 Jahren kam einmal ein älterer Herr zu mir, der vor Alaska Offshore-
Plattformen errichtet hat. Diese wurden mit einem Airbus A320 beliefert, der auf 2 Meter di-
ckem Eis gelandet und gestartet ist. Eis ist schon sehr robust. Wenn es aber einmal bricht, dann 
kracht es ordentlich. 
 
Diese Dame hier auf dem Bild läuft Schlittschuh und macht 
sich damit die Schmelzenergie des Eises zunutze. Schmel-
zenergie ist die Energie, die ich in kJ investieren muss, um 
ein Kilogramm Eis zu schmelzen. Sie beträgt 333,5 kJ. Das 
ist eine Menge Energie und das ist alles, was Sie sich merken 
müssen. Die Zahl können Sie getrost wieder vergessen. Die-
ser Prozess benötigt so viel Energie. Wenn ich diese Energie 
in 4° C kaltes, 1 kg schweres Wasser investieren würde, 
würde dieses am Ende 80° C heiß sein. Das sagt uns auch 
etwas aus über die Energie, die bei uns netto auf dem Plane-
ten ankommt und dazu imstande ist, Gletscher in die Berge 
zurückzuziehen, oder die dazu führt, dass das Volumen des 
polaren Eises im Winter immer weniger wird. Die Dame 
denkt im Übrigen, dass sie auf einem normalen Wasserfilm 
Schlittschuhlaufen würde, aber das tut sie nur teilweise. 
Wenn sie die Formel anwenden würde, die dahintersteht, 
dann würde sie gleich wieder anfrieren und einen Toeloop 
hinlegen ohne es zu wollen. Also muss etwas anderes im Spiel sein, und dazu müssen wir uns 
erst einmal das Molekül von Eis angucken. Doch zuvor noch einmal der Satz: Eis ist gefrorenes 

Wasser. Was darf demnach nur in unserem 
Eismolekül drin sein? Richtig, Wasser oder 
H2O. An unserem Eismolekül hier sehen wir, 
dass es tatsächlich nur aus H2O besteht. Dies 
hier sind die ganz kleinen Wasserstöffchen, 
etwas größer der Sauerstoff, der hier so ange-
klebt ist. Wenn Sie sich nun dieses Molekül 
so anschauen, dann fällt Ihnen vielleicht et-
was auf. Ich gebe Ihnen einmal eine kleine 
Hilfe. Huch, mein Eismolekül ist sechseckig, 
also auch hexagonal. Das ist auch der Grund, 
warum die Eiskristalle diese Form annehmen. 
Es sind die Kristallgesetze von Nicolaus 

Steno, wonach Kristalle eine Grundsymmetrie haben. Wenn wir nach allen Seiten gleichmäßig 
anbauen, dann bleibt diese Symmetrie erhalten, egal wie groß ich werde. Nun komme ich zur 
Auflösung von dem ersten Diagramm. Vorhin habe ich gesagt, dass das I für Eis steht. Doch 
wofür steht h? h steht für hexagonal. Die anderen 13 Möglichkeiten um Eis herzustellen sind 
andere Kristallsysteme, da werden andere Bindungen aufgebaut, was sehr viel mit Luftdruck 
und Gravitation zu tun hat. Es gibt Eis, das ist kubisch, und es gibt sogar Eis, das schwerer als 
Wasser ist. Sie sehen ja, wieviel Platz hier in meinem Eismolekül ist. Das ist auch der Grund, 
warum Eis durchsichtig und so leicht ist. Die Dame reißt hier beim Schlittschuhlaufen ein paar 
Moleküle von dem Eis ab, das sich mit dem Wasser, das sich unter ihrer Kufe bildet, verbindet. 
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Dieses Gemisch aus Eis und Wasser sorgt dafür, dass sie nicht sofort wieder festfriert, sondern 
dass sie über das Eis gleiten kann. 
 
Nun kommen wir zu den praktischen Dingen. Gehen wir einmal über zu der Farbe des Eises. 
Welche Farben kann Eis haben? Ich bekomme 5 zusammen, die da wären? Weiß, blau, grün, 

schwarz und durchsichtig. Erstaunlicherweise 
wird durchsichtig immer zum Schluss ge-
nannt. Fangen wir an. Warum ist mein Eis 
weiß? Wir sehen hier diesen schönen Eisberg 
mit dem tollen Tor drin. An den Sedimentati-
onszyklen, also den waagerechten Linien im 
Eis, sehen Sie die einzelnen Jahreszeiten und 
Winter. Dieser Eisberg ist also noch nicht 
sehr kompakt. Ganz im Gegenteil, er ist über-
haupt noch nicht kompakt. Dieses Eis hat eine 
ganz raue Oberfläche, die aus Eiskristallen 
besteht. Eiskristalle, speziell wenn sie nass 

sind, sind ein unheimlich guter Spiegel. Dieses Eis ist sehr rückstrahlfähig, weil die kleinen 
eingeschlossenen Luftbläschen kleine Hohlspiegel sind. Das Licht kann gar nicht erst in das Eis 
eindringen. Es fällt auf den Eiskörper, wird reflektiert und kommt in seiner Gesamtheit wieder 
zu uns zurück. Unser Tageslicht ist weiß und ist eine Mischung aus verschiedenen Wellenlän-
gen. Wenn man diese Wellenlängen zusammenschiebt, kommt weißes Licht dabei heraus. Da 
nun das gesamte Licht reflektiert wird, ist dieser Eisberg weiß. 
 
Warum kann mein Eis auch blau sein? Das ist 
auch nur ein optischer Effekt. Dieses Eis hier 
ist so kompakt, dass sich viele Eiskristalle 
wieder vereint haben zu sogenannten Einkris-
tallen. Damit bekommt Eis ganz andere opti-
sche Eigenschaften. Das Licht kann eindrin-
gen, wird ein paar Mal gebeugt und gebro-
chen und kommt dann wieder heraus. Auf 
diesem Weg hat es aber an Energie verloren. 
Die Energie wird in Form der schwächeren 
Lichtwellen geopfert. Es sind die langen 
Lichtwellen wie rot, orange und gelb, die in 
dem Eis stecken bleiben. Blau ist kurzwelliger und schafft es rein und raus aus dem Eis. Wir 

sehen also nur den Teil von dem Licht, das 
den Weg wieder herausschafft, nämlich das 
blaue Licht. 
 
Grünes Eis gibt es auch. Das ist eine ganz sel-
tene Geschichte. Hierbei handelt es sich um 
ein Foto, das vom Alfred-Wegener-Institut in 
der Antarktis gemacht wurde. Das ist der ein-
zige Ort, an dem es diese Eisberge gibt, und 
auch dann nur gelegentlich vor den großen 
Eisschelfen, was offenbar damit zu tun hat, 
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dass unter dem Eisschelf kalte Strömungen 
sich verwirbeln und dann in ihrer optischen 
Struktur Eisberge verändern. Erst hat man ge-
dacht, dass in diesem Eis vielleicht Algen o-
der vergammelter Krill drin sind. Dem ist 
aber nicht so. Auch hierbei handelt es sich nur 
um gefrorenes Wasser, also um Eis. Man geht 
davon aus, dass das Molekülgitter ein biss-
chen verdrillt ist, sodass eine andere Wellen-
länge des Lichtes entkommen kann. Sie se-
hen, dass dieses Phänomen noch nicht so ganz 
sauber erklärt ist, und dass noch weiter an der 
Entstehung des grünen Eises geforscht wird. 

 
Schwarzes Eis haben wir jede Menge gesehen. Hierbei handelt es sich um eingefrorenen Fels, 
Staub, Schmutz oder Asche. Der Gletscher fräst sich durchs Gebirge und der Staub vom Fräsen 
legt sich auf das Eis, und wenn er erst einmal drauf ist, bleibt er auch dort. Die dunkle Oberflä-
che absorbiert mehr Sonnenstrahlen und klebt den Staub am Eis fest. 
 
Die eigentliche Farbe des Eises, so wie ich es 
hier heute am Strand aufgenommen habe, ist 
aber durchsichtig. Das ist die wahre Farbe des 
Eises. 
 
Nun haben Sie alles über Gletschereis erfah-
ren. Wie bildet sich aber Meereis? Meereis ist 
unser Wassereimer, den ich in das Kühlhaus 
gestellt habe. Ich hole den Eimer heraus, 
drehe ihn um und wir haben damit ein über-
frorenes Stück Wasser. Das passiert auf bei-
den Hemisphären mit dem Wintereinbruch. 
Es ist ganz effektiv und fängt mit kleinen Nä-
delchen an. Diese Kristallnädelchen verhaken 
sich ineinander, bilden eine dünne Haut, diese wird von den Wellen ein wenig bewegt, bildet 
dann immer dickere Häute, die dann immer wieder so ein bisschen einreißen. Wie immer bildet 
Mutter Natur Sechsecke, was sie besonders gut kann, weil es am energieeffizientesten ist. Diese 

Sechsecke werden dann zu sogenannten Pfan-
nenkuchenschollen. Pfannenkuchenschollen 
werden sie deshalb genannt, weil sie immer 
noch beweglich sind und miteinander kolli-
dieren. Dadurch wölbt sich der Rand ein we-
nig nach oben. Diese Schollen werden immer 
dicker und immer größer. Wenn man, so wie 
wir, mit den Polar-Cirkel-Booten dazwischen 
herumfährt, muss man schon aufpassen, dass 
man dort wieder herauskommt. Doch nicht 
nur diese kleinen Boote können im Packeis 
stecken bleiben. Es hat auch schon Eisbrecher 
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gegeben, die im Packeis eingeschlossen wurden. Wenn dann noch Wind und Strömung hinzu-
kommen, kann es schon ganz ungemütlich im Packeis werden. Das Eis türmt sich auf, presst 
sich immer kompakter zusammen und so manch ein Kapitän hat sein Schiff im Packeis durch 
die Eispressung verloren.  
 
Welche Bedeutung hat Eis für uns heute und warum hören sie sich diesen ganzen Zirkus hier 
von mir eigentlich an? Ja, früher einmal war Eis als Behausung bedeutsamer. Heute bauen sich 
selbst die Inuit Häuser aus Stein, Holz oder Blech. Auch als Kühlung spielt Eis seit der Einfüh-
rung der Kühlschränke nicht mehr eine so große Rolle. Jedoch wurde das rumänische Parlament 

bis 1996 mit Eisblöcken gekühlt. Sonst aber 
dient Eis heute nur noch zu Partyzwecken, 
mit dem man seine Getränke schön kühl hal-
ten kann. Das Versenken von Schiffen mittels 
Eisbergen ist auch uninteressanter geworden. 
Wahrscheinlich, weil die Schiffe heute besser 
geworden sind. Wenn die Titanic damals dem 
heutigen Stand entsprochen hätte, dann wäre 

ihr viel erspart geblieben. Da hätten nicht 2 im Krähennest sitzen müssen, um einen Eisberg 
mühsam im Nebel zu erahnen. Hier sieht man übrigens genau den Eisberg, der damals die Ti-
tanic versenkte. Die dunkle Stelle rechts im 
Vordergrund ist die Seite des Eisberges, der 
sich etwas unschön in das Schiff hineinge-
bohrt hat. Heute weiß man sogar, woher der 
Eisberg kam, der die Titanic versenkt hat. 
Dieser Eisberg stammt vom Ilulissat-Glet-
scher in der Diskobucht Westgrönlands. Von 
dort aus ging dieser Eisberg auf die Reise die 
Küste entlang nach Norden, driftete im Nor-
den hinüber nach Kanada, um sich dann wie-
der an der kanadischen Küste entlang nach 
Süden aufzumachen. Auf der Höhe von Halifax traf er dann auf die Titanic. Was für eine schick-
salhafte Reise des Eisberges. So kann•s halt gehen. 
 
Die eigentliche Bedeutung von Eis ist natürlich Klima. Eis hat drei Effekte, die klimabedeutend 
sind. Wenn Sie die Helga aus dem Expeditionsteam, die ja Biologin ist, fragen, welche Bedeu-
tung Eis hat, dann wird sie Ihnen sagen, das Eis eine sehr große Bedeutung für die Biologie hat. 
Unter dem Eis bilden sich nämlich Algen, die von Mikroorganismen gefressen werden, welche 
wiederum von Krill gefressen werden. Krill dient unseren größten Säugetieren, den Walen, 
wieder als Nahrungsquelle. Sie sehen also, dass die Algen unter dem Eis der Beginn der Nah-
rungskette sind. Klimatologisch hat Eis den schon erwähnten Rückstrahleffekt. 85 % des ein-
gestrahlten Lichts wird von frischem Eis oder Schnee reflektiert. Das ist enorm, weil Wasser 
vielleicht nur 5 … 7 % Licht zurückstrahlt. Selbst eine gleißend helle Wüste kommt nur auf 15 
… 18 % Rückstrahlung. Mehr Eis bedeutet mehr Rückstrahlung. Mehr Rückstrahlung bedeutet 
weniger Erwärmung. Nehmen wir diesen Spiegel weg, erhalten wir durch das Schmelzen mehr 
Wasser, was einen höheren Wärmekoeffizienten hat und Wärme besser speichert. Wenn man 
sich einmal die Meeresströmungen auf unserem Planeten ansieht, dann erkennt man, dass es 
auch hier eine Verbindung zwischen den warmen Regionen am Äquator und den kalten Regio-
nen an den Polen gibt. Warmes Wasser aus dem Golf von Mexiko macht sich auf die Reise 
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durch den Nordatlantik, streift die Küste Eu-
ropas bis hinauf nach Grönland und Spitzber-
gen, wird kälter, sinkt ab und strömt in der 
Tiefe der Ozeane wieder zurück an den Golf, 
wo es wieder aufsteigt. Das ist ein gewaltiger 
Kreislauf, eine gewaltige Wärmepumpe. Was 
passiert, wenn das Eis im Norden nicht mehr 
da ist? Der Kreislauf wird unterbrochen. So 
hat sich das Hollywood vorgestellt. In Roland 
Emmerichs Katastrophenfilm, The day after 

tommorow• kommt der Golfstrom zum Erliegen, was zu Überschwemmungen und einer neuen 
Eiszeit führt, die New York zerstört. Haben Sie sich nicht auch schon gefragt, warum immer 
New York in seinen Filmen dran glauben muss. Er macht immer New York kaputt. Ich glaube 
fast, dass er die Stadt nicht mag. Mal sind es Außerirdische, mal Godzilla und mal der Klima-
wandel, die über die Stadt herfallen. Es ist aber tatsächlich so, dass ausgerechnet die Klimaer-
wärmung zu einer neuen Eiszeit führen könnte, auch wenn diese nicht so plötzlich über New 
York einbrechen würde wie in Emmerichs Film. 
 
Die dritte Eigenschaft von Eis habe ich noch gar nicht angesprochen, aber Sie haben sie viel-
leicht schon für sich entdeckt. Eis ist unheimlich ästhetisch. Nun möchte ich Sie gerne mit ein 
paar Bildern, die ich in den letzten paar Jahren 
von Eis gemacht habe, aus diesem Vortrag 
entlassen und ich bedanke mich für ihre Auf-
merksamkeit.• 
 
Während des Abendessens fuhr die Fram 
ganz dicht an weiteren Gletschern des Brepol-
lens entlang. Burkhard hielt es nicht mehr auf 
seinem Platz. Er musste hinaus an Deck, um 
ein paar Fotos zu machen. Vorne auf Deck 5 
traf er Helge Hoveland aus dem Expeditions-
team, der in Longyearbyen aufgewachsen ist. 
ŒWas für ein Anblick•, meinte Burkhard zu ihm. Helge antwortete: Œ Es ist unbeschreiblich 
schön.• Bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass Helge Svalbard seit seiner Kindheit kannte. 
 
Nach dem Essen, es gab Caesar Salat, Pilzsuppe, gebackenen Lachs serviert mit Brokkoli, Kar-
toffeln und Grebichesauce und Pannacotta, ging es zum Informationsvortrag von Corinna, die 
über den Ablauf für den nächsten Tag informierte. Dann die Meldung, die man auf der ganzen 
Fahrt schon gefürchtet hatte. Corinna ließ vom Kapitän ausrichten: ŒWir werden heute Abend 
und in der Nacht ein wenig Wellengang haben. Aber es wird nicht so schlimm. Das Schiff ist 
noch im Hornsund, fährt dann raus auf die offene See, legen Sie sich ins Bett und schlafen. 
Morgen werden Sie aufwachen und sagen, war doch gar nicht so schlimm.• Doch nach dem 
Infovortrag ging es schon los. Den ersten Passagieren wurde schon ganz komisch und sie wa-
ckelten zu den Fahrstühlen. Je weiter die Fram aus dem Hornsund heraus und an der Küste gen 
Norden fuhr, desto mehr bekam sie die Wellen von Nordwest. Das Schiff schlingerte in der See 
umher. Die Whirlpools schwappten über und auf den Fluren waren nicht mehr viele Passagiere 
zu sehen. Auch bei der Crew-Show waren nicht viele Zuschauer. Dennoch wagten sich Maren, 
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Manfred, Hans-Günter und Marga auf Deck 7 in die Panoramalounge. Die Anderen zogen es 
eher vor, den Abend liegend im Bett zu verbringen. 
 
Nach der Crew-Show hatten Maren und Manfred noch ein Problem mit ihrer Badezimmertür. 
Maren wollte noch einmal zurück ins Bad, um Wasser für die Tabletten zu holen, als sie auf 
einmal nicht mehr hineinkam. Kaum hatten die beiden unten an der Rezeption Bescheid gege-
ben, war auch schon Hilfe zur Stelle und die Tür wurde repariert. 
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Geisterstadt Pyramiden 
8. Tag: Mittwoch, 18.08.2015 

Ymerbukta … Billefjorden … Pyramiden 
 

Der Seegang wurde erst weniger, als die Fram von der offenen See her in den Isfjorden einfuhr. 
Der Isfjorden, was wörtlich übersetzt Eis-Fjord bedeutet, ist ein Fjord auf der Westseite Sval-
bards. Er ist mit 107 km Länge der zweitlängste Fjord der Inselgruppe (nach dem Wijdefjord). 
An seiner Südseite liegen die zwei größten Ortschaften Svalbards, Barentsburg und Longyear-
byen. An seiner Mündung befindet sich Isfjord Radio, ein Leuchtfeuer und eine Seefunkstation. 
 
Nur zögerlich füllte sich das Restaurant zum Frühstück und viele Passagiere hatten auf leichte 
Kost umgestellt, da ihnen das Auf und Ab der vergangenen Nacht nicht gut bekommen war. 
ŒMeine sehr geehrten Damen und Herren.• meldete sich Tessa. ŒLeider ist es uns wegen dem 
starken Wind nicht möglich vor dem Alkehornet zu ankern. Der Kapitän hat daher beschlossen, 
in der geschützteren Ymerbukta vor Anker zu gehen. Aufgrund des starken Windes fallen daher 
auch unsere Polar-Cirkel-Cruises aus. Kajak und Gletscherwanderung finden aber statt und wir 
beginnen um 09:00 Uhr mit dem Ausbooten.• Schade, denn gerade heute am letzten Tag hatten 
es Manfred und Maren auf die Liste für die Polar-Cirkel-Fahrt geschafft. 
 
Draußen hatte es zu regnen angefangen, als Gruppe 6 aufgerufen wurde. Von der MG-Gruppe 
fuhren auch nur Elke, Margot und Kim hinüber zum Gletscher. Über eine Moräne konnte man 

direkt an und auf den Gletscher kommen. 3 
Mal hatte er in der letzten Stunde gekalbt. Mit 
einem tiefen Grollen wie bei einem Gewitter 
stürzten die Eismassen von der Abbruchkante 
herab. Mächtige Eisblöcke krachten ins Was-
ser, wo sie mehrere große Wellen auslösten. 
Das war auch der Grund, warum die Passa-
giere nicht bis hinunter zum Strand durften. 
Leider regnete es wie aus Eimern, zwischen-
durch gab es sogar Hagel und dazu immer 
dieser Wind. Das mag wohl auch der Grund 
gewesen sein, warum kaum einer die einge-

räumten 2 Stunden an Land ausnutzte. Völlig durchnässt und durchgefroren kamen sie wieder 
zurück zur Fram, wo das Mittagessen wieder voll im Gang war. 
 
Nachmittags fand um 15:00 Uhr auf dem Panoramadeck die Verabschiedung durch den Kapitän 
statt, der noch ein paar persönliche Worte an die Passagiere richtete: ŒMeine Damen und Her-
ren, eine Reise in das Reich des Eisbären neigt sich nun dem Ende zu. Ich hoffe, dass wir Ihnen 
einen kleinen Eindruck von der Arktis und von Svalbard vermitteln konnten. Wir haben viele 
Tiere gesehen … Eisbären, Wale, Polarfüchse, Seevögel, Walrosse und Rentiere, kurz die ganze 
Fauna Spitzbergens. Beim Wetter haben wir die gesamte Bandbreite des arktischen Sommers 
kennengelernt. Sonne am Tag, Sonne in der Nacht, Wolken, Nebel und ein wenig Wind. Ich 
meine, dass das Wetter gar nicht so schlecht war. Nun heißt es aber Abschied nehmen vonei-
nander. Im Namen von Hurtigruten bedanke ich mich dafür, dass Sie mit uns auf diese Reise 
gekommen sind. Vielleicht dürfen wir Sie ja einmal wieder an Bord der M/S Fram begrüßen. 
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Skål! Und nun möchte sich die Crew noch 
einmal mit einem Lied von Ihnen verabschie-
den. Begrüßen Sie also den Chor der M/S 
Fram.• 
 
Ein Teil der Crew, von den Kellnern über das 
Kabinenpersonal, Expeditionsteam, der Kü-
che bis zur Brücke versammelte sich vor der 
Bar, um gemeinsam für die Passagiere das 
Hurtigrutenlied ŒBeautiful Voyage• von 
Thore Sivertsen zu singen.  
 

 
I came on board late one night 
It was summer and I felt all right 
The captain was a gentleman 
I felt it when he shook my hand 
I spend the night outside just wait to see 
what nature bring to me 
 
Uuh what a beautiful voyage, made me want to stay 
Uuh what a beautiful voyage, it blew me away 
 
Have you ever seen the sun shine bright 
in the middle of the night? 
The smell of sea and seagulls scream 
while mother nature paint your dream 
The calm reached my very soul and I fell in love 
just like I was told 
 
Uuh what a beautiful voyage, made me want to stay. 
Uuh what a beautiful voyage, it blew me away 
 
Every journey has an end 
but I will come back again  
Forever I'll be on your side 
When weather putting up a fight 
Sunny days or rainy nights 
or in wintertime, just hunting the light 
 
Uuh what a beautiful voyage, made me want to stay 
Uuh what a beautiful voyage, it blew me away-yeah 
Uuh what a beautiful voyage, take me away 
Uuh the most beautiful voyage, just take me away 
 
Während sich die Crew von der Brücke, die Kellner und das Kabinenpersonal nach ihrem Auf-
tritt verabschiedet hatten, überließen sie die Bühne Manuel und Ralf aus dem Expeditionsteam. 
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Es war an der Zeit, zwei Gegenstände dieser Reise meistbietend zugunsten der Eisbärenfor-
schung Spitzbergens zu versteigern. Während der temperamentvolle Südamerikaner Manuel 
versuchte den Preis für die Hurtigrutenflagge, die während der Reise am Mast der Fram geweht 
hatte und nun von der Besatzung signiert und mit allen Zielen der Reise versehen wurde, in die 
Höhe zu treiben, kam Ralf mit dem Übersetzen gar nicht so schnell hinterher: ŒKommen Sie 
meine Damen und Herren, denken Sie an die Eisbären. Was ist mit Nordfriesland?• Schließlich 
fand die Flagge eine neue glückliche Eigentümerin. Der zweite Gegenstand, der versteigert 
wurde, weckte eher das Interesse unter den Passagieren. Es handelte sich hierbei um die original 
verwendete Seekarte mit dem eingezeichneten Kurs der Reise, die vom Kapitän gestempelt und 
unterschrieben wurde. ŒKommen Sie, meine Damen und Herren, wir beginnen mit 50 Euro. Ja, 

und da hebt auch schon Nordfriesland die 
Hand. Dort hinten sehe ich 100 Euro. Woher 
kommen Sie?• ŒAus der Schweiz.• ŒAlso von 
der norddeutschen Tiefebene in die bergige 
Schweiz. Meine Damen und Herren, wer bie-
tet 150 Euro. Dahinten sehe ich 150 Euro. 
Aus welchem Land kommen Sie?• ŒDeutsch-
land.• ŒAlso wieder zurück nach Deutsch-
land. Was ist mit dieser Seite des Schiffes? 
Was sagen meine Nordfriesen?• Für 450 Euro 
wurde die Seekarte letztendlich an eine glück-
liche Passagierin versteigert. 

 
Um 16:30 Uhr hielt Ralf einen Vortrag über 
Haudegen … der letzten deutschen Arktissta-
tion des 2. Weltkrieges. Währenddessen fuhr 
die Fram an Longyearbyen vorbei bis an das 
Ende des Isfjordens und weiter in den Bil-
lefjorden, an dessen Ende wiederum die ver-
lassene russische Bergbausiedlung Pyrami-
den lag. Gegenüber der Geisterstadt thronte 
der mächtige Nordenskjöldbreen. Um 17:15 
Uhr wurden Elke und Kim zusammen mit 28 
weiteren Passagieren der Fram ausgebootet 
und hinüber nach Pyramiden gefahren, wo sie 

von zwei russischen Studenten, die zusam-
men mit 7 weiteren Russen die Geisterstadt 
bewachten, begrüßt wurden. Die Gruppe 
wurde noch einmal auf die zwei Guides auf-
geteilt in eine englischsprachige und eine 
deutsche Gruppe, bei der Sabine Barth vom 
Expeditionsteam die Übersetzung übernahm. 
 
Nachdem zunächst ein schwedisches Unter-
nehmen 1921 mit dem Kohleabbau begonnen 
hatte, wurden die Rechte in den späten 1920er 
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Jahren durch den sowjetischen Trust Ark-
tikugol erworben. Als Unterzeichnerstaat des 
Spitzbergen-Vertrags besaß auch die Sowjet-
union das Recht, auf dem zu Norwegen gehö-
renden Archipel Rohstoffe abzubauen. 
 
1941 wurde die Stadt als Schutz vor dem 
Krieg evakuiert, blieb jedoch bis auf das 
Gröbste unzerstört. Da die zweite russische 
Kohlesiedlung Barentsburg, die heute noch in 
Betrieb ist, praktisch gänzlich zerstört wurde, 

war Pyramiden nach dem Zweiten Weltkrieg die wichtigste und größte Kohleabbausiedlung 
der russischen Regierung in der Arktis. Infolge von Glasnost wurde in Pyramiden neben dem 
Kohleabbau auch der Tourismus zu einer wichtigen Einnahmequelle der Stadt und ein großes 
Hotel wurde in Betrieb genommen. 
 
Anfang der 1990er Jahre wurden bereits die 
ersten Bewohner zurück in ihre Heimat (zu-
meist Russland oder die Ukraine) geschickt, 
da der Kohleabbau reduziert wurde, und 1996 
waren die meisten Familien nicht mehr vor 
Ort. Die russische Regierung beschloss 1998, 
den Kohleabbau in Pyramiden ganz stillzule-
gen, da dieser nicht mehr rentabel war. Am 3. 
März 1998 fuhr der letzte Kohlewagen und im 
Oktober wurde die Stadt mehr oder minder 
fluchtartig verlassen. Viele der Gebäude wa-
ren zu diesem Zeitpunkt nicht einmal zehn 
Jahre alt, da noch bis kurz vor Aufgabe der Stadt viel investiert wurde. Im Jahr 2000 hatten die 
letzten Bewohner die Siedlung verlassen und Pyramiden ist seitdem entvölkert. Damit ist Ba-
rentsburg die einzige verbliebene russische Ansiedlung auf Svalbard. Zeitweise lebten hier rund 
1.000 Menschen. Damit war Pyramiden einer der größten Orte Spitzbergens und zwischenzeit-
lich auch der nördlichste Ort der Welt. 
 
Nach der Aufgabe des Ortes wurden viele Gebäude geplündert und/oder durch Vandalismus in 

kleinen Teilen beschädigt; einzelne Gebäude 
wurden vor der Aufgabe des Ortes durch 
Sprengung zerstört. Lange stand zur Debatte, 
was mit dem Ort geschehen soll, weshalb 
viele Jahre der Zerfall an der Stadt genagt hat. 
Seit ein paar Jahren sind jeden Sommer nun 
eine Handvoll Arbeiter in Pyramiden tätig, 
die den Zerfall der Stadt verhindern sollen 
und vor Ort aufräumen. Zurzeit leben diese in 
dem alten Hotel, das nächstes Jahr eventuell 
für Tourismuszwecke wieder in Betrieb ge-
nommen werden soll, wobei die Auflagen 
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hoch und die finanziellen Mittel sehr gering sind. Derzeit steht ein kleines Containerhotel am 
Hafen von Pyramiden, wo bis zu 20 Gäste die Möglichkeit zur Übernachtung haben. 

Im Sommer ist Pyramiden außerdem mehrmals wöchentlich Ziel von organisierten Tagesaus-
flügen mit dem Schiff aus Longyearbyen und es gibt Stadtführungen, bei denen einige der Ge-
bäude unter Aufsicht betreten werden können. Darüber hinaus beginnen viele Tourenveranstal-
ter hier einige ihrer Trekkingtouren, da die Umgebung bestens für Touren geeignet ist. Ein paar 
Basislager liegen in erreichbarer Nähe. 
 

Bei Betrachtung Pyramidens fällt der typi-
sche ŒOstbaustil• auf, jedoch sind Ansätze 
von Verschönerungen der sonst eher trübselig 
wirkenden Betonbauten zu sehen. Die meis-
ten der Gebäude sind entweder mit Backstei-
nen oder Holzpaneelen verziert und teilweise 
auch farbig gestaltet. Auffallend ist die große 
Leninstatue vor dem Kulturhaus und ein paar 
wenige erhaltene kommunistische Propagan-
dazeichen, obwohl die Stadt nach dem Fall 
der Sowjetunion noch in Betrieb war. 
 

Auch bei der pflanzlichen Gestaltung gibt es in Pyramiden eine Besonderheit. Im Normalfall 
lässt die Vegetation der Arktis das Vorkommen vieler Gewächse nicht zu, doch die Betreiber 
Pyramidens importierten aus Russland Erde und Rasensamen, und in der gesamten Stadt wächst 
bis heute hoher Rasen. Während die Stadt in Betrieb war, durften jedoch nur das Vieh und die 
Kinder den Rasen betreten. 
 
Die meisten Gebäude der Stadt sind Wohn-
häuser, da hier eine große Zahl an Bewohnern 
lebte. Zudem gibt es Lagerhallen, Viehställe, 
ein Gewächshaus, ein Krankenhaus, das Ho-
tel, eine Kantine, ein Kultur- bzw. Gemein-
schaftshaus, eine Schule und einen Kinder-
garten, ein Schwimmbad, ein Elektrizitäts-
werk und eine Vielzahl an Gebäuden, die für 
den Kohleabbau zuständig waren, sprich Ver-
waltung, Werkstätten und die Abbaugebäude 
selbst. Heute sind die Bauten aufgrund des 
Vandalismus weitgehend durch die Regie-
rung in Spitzbergen abgeschlossen und können in der Regel nur bei Führungen besichtigt wer-
den. Eine Besonderheit ist das ein wenig abgelegene Flaschenhaus, das lediglich aus Wodka-
flaschen erbaut wurde. Bei gutem Wetter ist ein faszinierendes Farbenspiel zu sehen und bei 
Wind kann ein ŒFlaschenkonzert• angehört werden. 
 
Die Bewohner Pyramidens waren fast ausschließlich Familien von Bergarbeitern. Nach Pyra-
miden zu kommen war in gewisser Weise für die Arbeiter eine Belohnung. Nur die besten Ar-
beiter aus verschiedenen Kohlesiedlungen in Russland und der Ukraine wurden nach Pyrami-
den versetzt und durften für zwei Jahre dort arbeiten und leben. Anschließend mussten sie 
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wieder in ihre Heimat zurückkehren und wurden durch andere Arbeiter ersetzt. Berichten zu-
folge war das Leben in Pyramiden vor allem zu Zeiten der Sowjetunion deutlich besser als in 

Russland selbst. 
 
Obwohl der Aufenthalt der Bewohner nur 
zwei Jahre andauerte, herrschte in Pyramiden 
neben der Arbeit ein reges Leben. Neben ei-
ner Fußball- und Schwimmmannschaft gab es 
auch eine Jazzband und verschiedene Tanz- 
und Theatergruppen. Beinahe die gesamte 
Freizeit wurde im Kulturhaus verbracht, da 
dort sowohl eine Sporthalle als auch ein Bal-
lettsaal, eine Aula mit Kinofunktion, diverse 
Musikräume und eine Bibliothek vorhanden 

waren. Im Kulturhaus hängen heute noch Bilder von Sportmannschaften und diversen Veran-
staltungen und Auftritten in der Aula. 
 
Der größte Teil der Versorgung konnte über 
Pyramiden selbst geregelt werden. Neben ei-
nem entfernten Stausee, von wo das Trink-
wasser geliefert wurde, gab es die Viehzucht 
für Frischfleischversorgung und auch ein Ge-
wächshaus für frisches Gemüse. 
 
Es war schon fast ein wenig unheimlich, 
durch die verlassenen Gebäude zu gehen. In 
der Turnhalle lagen zwei Bälle auf dem Spiel-
feld, geradeso, als würde jeden Moment die 
Halle betreten und mit dem Sport begonnen 
werden. In anderen Räumen des Kulturhauses standen verwaiste Musikinstrumente, darunter 
ein verstimmtes Klavier. In der Bibliothek standen Karteikästen mit ausgeliehenen Büchern. In 
der Schwimmhalle hing die Bahnabtrennung in der Luft, da das Wasser aus den Becken gelas-
sen wurde. Auch in der Kantine von Pyramiden schien das Leben schlagartig geendet zu haben. 
Töpfe standen auf den Herden und die Blumen und Pflanzen im Speisesaal fristeten ein trauri-

ges Dasein. 
 
Nach der zweistündigen Führung durch den 
Ort ging es in das einzig bewohnte Haus von 
Pyramiden … ins Hotel. Am Eingang des Hau-
ses wurden die Passagiere gebeten, ihre Gum-
mistiefel gegen die bereitstehenden Haus-
schuhe einzutauschen. Im Speiseraum des 
Hotels wurde Soljanka, Brot, Mettwurst, Fri-
kadellen, Gewürzgurken und Weißkrautsalat 
serviert. Anschließend gab es noch Tee, Kaf-
fee und Gebäck. An Bord der Fram gab es 
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währenddessen marinierten Lachs, Blumen-
kohlsuppe, gebratenes Rindertenderloin ser-
viert mit Rote-Beete-Kartoffelpüree und Pfef-
fersauce und Baked Alaska zu essen. 
 
Als die Pyramiden-Ausflügler zurück zum 
Hafen gebracht werden sollten, lief ihnen vor 
dem Hotel ein weißer Polarfuchs im wahrsten 
Sinne des Wortes vor die Füße. Er war gerade 
unterwegs zum gegenüberliegenden Haus, an 
dessen Fenstern sich eine Dreizehenmöwen-
kolonie niedergelassen hatte. 

 
Als um 21:30 Uhr alle wieder zurück an Bord waren, machte sich die Fram auf ihre letzte 
Etappe der Reise zurück nach Longyearbyen. Nun hieß es Kofferpacken, und diese zum Fahr-
stuhl zu bringen, wo sie von der Crew abgeholt und für das Ausschiffen auf Deck 3 gebracht 
wurden. Wer noch ein wenig schlafen wollte, der zog sich auf seine Kabine zurück. Den Ande-
ren zeigte sich wie zum Abschied noch einmal die Mitternachtssonne, die sich ihren Weg durch 
die dicken Wolken gesucht hatte. 
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Har det bra Svalbard 
9. Tag: Donnerstag, 20.08.2015 

Longyearbyen … Düsseldorf … Hamburg … Husum … Leck 
 

Es war 00:30 Uhr als die Fram am Kai von 
Longyearbyen festgemacht hatte. Eilig wur-
den die Koffer entladen und in mehreren Rei-
hen vor das Schiff gestellt. Ein letztes Mal 
schallte Corinnas Stimme durch die Lautspre-
cher über das Schiff: ŒMeine Damen und Her-
ren, Ihre Koffer wurden soeben alle von Bord 
gebracht. Bitte verlassen Sie das Schiff über 
Deck 3. Nachdem Sie ihren Koffer gefunden 
haben, können Sie in einem der drei Busse 
Platz nehmen, der Sie zum Flughafen bringt. 
Wir danken Ihnen noch einmal, dass Sie mit 

uns diese Reise unternommen haben. Auf Wiedersehen.• Am Ausgang der Fram wurden letzt-
mals die von Bord gehenden Passagiere vom Hotel- und der Sicherheitsmanagerin ausgeloggt. 
Auch Ralf war noch einmal kurz von Bord gegangen, um sich von seinen Nordfriesen zu ver-
abschieden, bevor sie mit dem Bus zum Flughafen gebracht wurden. 
 
Während die Reisenden eincheckten, landete 
der A320 von Air Berlin und brachte die 
nächsten Fram-Touristen nach Longyear-
byen. Irgendwie war es schon ein wenig ko-
misch, dass immer die gleichen Personen, die 
zuvor schon beim Einchecken in Düsseldorf 
oder beim Einchecken auf der Fram auch jetzt 
wieder Probleme machten. Endlose Diskussi-
onen über Anschlussflüge, die Sitzplatzreihe 
oder mitgebrachte Flüssigkeiten, die bekann-
termaßen nicht mit ins Flugzeug gebracht 
werden durften, verzögerten die ohnehin 
schon nervige Prozedur. Da der Flieger schon früher zum Abflug bereit stand, konnte das Boar-
ding auch früher beginnen und so hoben sie bereits um 02:50 Uhr von Svalbard ab. Ein letztes 

Mal konnte man die spitzen Berge Spitzber-
gens sehen, bevor ihr Anblick von den Wol-
ken verdeckt wurde. Über den Wolken wurde 
der Flug bis Deutschland von Sonnenschein 
begleitet. Gegen 04:00 Uhr wurde Frühstück 
serviert. Danach war es eher ruhig im Flug-
zeug. Die Meisten versuchten, ein wenig zu 
schlafen, bevor um 07:05 Uhr das Flugzeug 
in Düsseldorf landete. Nach dem Verlassen 
des A320 wurden sie mit dem Bus hinüber 
zum Terminal gefahren. Mit der Ankunft des 
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Gepäcks dauerte es eine Weile. Als schließ-
lich jeder seinen Koffer hatte, ging es mit dem 
Sky-Train zum Bahnhof Flughafen Düssel-
dorf. Hier verabschiedeten sie sich von Gün-
ther und Margot. Sie hatten es zum Glück 
nicht mehr weit bis nach Hause. Die anderen 
mussten nun ein paar Stationen bis zum Duis-
burger Hauptbahnhof fahren. Dort angekom-
men war noch ein wenig Zeit, um sich für die 
Weiterfahrt mit Getränken und Brötchen zu 
versorgen. Auf Gleis 13 warteten sie auf den 
IC Nordfriesland, der sie in Richtung Wester-

land bringen sollte. Mit nur 5 Minuten Verspätung verließen sie um 09:51 Uhr den Duisburger 
Bahnhof, bevor sie nur wenig später eine ganze Weile ohne zu fahren, auf den Schienen stan-
den. Das Gleiche geschah noch einmal in Hamburg vor der Einfahrt in den Hauptbahnhof, so-
dass am Ende 30 Minuten Verspätung dabei herauskamen. Burkhard und Renate sollten ihren 
Anschlusszug also verpasst haben, als sie sich von den anderen verabschiedeten. Elke musste 
nur mit der S-Bahn nach Wellingsbüttel fahren. Um 15:52 Uhr erreichte der IC Husum. Hier 
stiegen Maren, Manfred, Hans-Günter und Marga aus, die sich vorher noch von Kim verab-
schiedet hatten. Er erreichte schließlich um 16:16 Uhr Niebüll. 
 
Das war sie nun also … die Reise in das Reich des Eisbären. Was bleibt? Es waren unvergessli-
che und intensive Tage auf Svalbard. Sie hatten mit der Arktis einen Lebensraum gesehen, der 
wie kaum ein anderer jetzt schon vom Klimawandel betroffen ist. Sie haben Tiere beobachten 
können, die sich neue Strategien ausdenken müssen, um zu überleben. Sie haben die Mitter-
nachtssonne erlebt, die Uhrzeiten und Daten nebensächlich machte, weil es nur einen langen 
Tag gab. Durch Vorträge haben sie gehört, was es heißt, hier oben als Mensch überhaupt beste-
hen zu können. Kurz gesagt: Es war eine wunderbare Zeit auf Svalbard … der kalten Küste. Har 
det brar Svalbard … Mach es gut Svalbard. 
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Gesamtroute im Überblick 
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Nationalitäten der Passagiere 
 

Deutschland 105 
Norwegen 34 
Großbritannien 13 
Schweiz 10 
USA 8 
Hong Kong 6 
Schweden 6 
Österreich 4 
Japan 4 
China 2 
Frankreich 2 
Niederlande 2 
Portugal 1 
Spanien 1 
Gesamt 198 

Entfernungen 
 

Datum: Strecke: Zug: Flug: Schiff: 
Ge-

samt: 

  in  km in Meilen in km in NM in km in km 

12.08.2015 Niebüll - Düsseldorf 621,00     621,00 

13.08.2015 Düsseldorf - Longyearbyen  1.879,00 3.023,00   3.023,00 

14.08.2015 Longyearbyen - Barentsburg    24,80 45,88 45,88 

14.08.2015 Barentsburg - Ny-Ålesund     103,30 191,11 191,11 

14.08.2015 Ny-Ålesund - Magdalenefjorden    48,10 88,99 88,99 

15.08.2015 Magdalenefjorden - Moffen    57,50 106,38 106,38 

15.08.2015 Moffen - 81° Packeisgrenze    100,70 186,30 186,30 

16.08.2015 81° Packeisgrenze - Phippsøya    29,60 54,76 54,76 

16.08.2015 Phippsøya - Alkefjellet    106,80 197,58 197,58 

17.08.2015 Alkefjellet - Torellneset    27,80 51,43 51,43 

17.08.2015 Torellneset - Kapp Waldburg    104,20 192,77 192,77 

18.08.2015 Kapp Waldberg - Burgerbukta    195,70 362,05 362,05 

19.08.2015 Burgerbukta - Ymerbugta    144,00 266,40 266,40 

19.08.2015 Ymerbukta - Nordenskjöldbreen    50,68 93,76 93,76 

20.08.2015 Nordenskjöldbreen - Longyearbyen    34,46 63,75 63,75 

20.08.2015 Longyearbyen - Düsseldorf  1.879,00 3.023,00   3.023,00 

20.08.2015 Düsseldorf - Niebüll 621,00     621,00 

  1.242,00 3.758,00 6.046,00 1.027,64 1.901,13 9.189,13 
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Flora auf Svalbard 
 

 

  
Alpen-Säuerling und Pilz  Arktisches Hornkraut 
Oxyria digyna  Cerastium nigrescens 
Aufgenommen am Kapp Waldburg / Aufgenommen am Kapp Waldburg / 
Barentsøya  Barentsøya 
 

  
Moor-Steinbrech  Pilze 
Saxifraga hirculus 
Aufgenommen am Kapp Waldburg / Aufgenommen am Kapp Waldburg / 
Barentsøya  Barentsøya 
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Flora auf Svalbard 
 

 

  
Rasen-Steinbrech  Roter Steinbrech 
Saxifraga rosacea   Saxifraga oppositifolia 
Aufgenommen am Kapp Waldburg / Aufgenommen am Kapp Waldburg / 
Barentsøya  Barentsøya 
 

 
Scheuchzers Wollgras 
Eriophorum scheuchzeri 
Aufgenommen in Longyearbyen / 
Spitzbergen 
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Fauna auf Svalbard 
 

 

  
Eisbär Polarfuchs 
Ursus maritimus Vulpes lagopus 
Aufgenommen an der Packeisgrenze Aufgenommen in Pyramiden / 
 Spitzbergen 
 

  
Spitzbergen-Ren Walross 
Rangifer tarandus platyrhynchus Odobenus rosmarus 
Aufgenommen in Longyearbyen Aufgenommen in Torellneset / 
 Nordaustlandet 
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Fauna auf Svalbard 
 

 

  
Blauwal Finnwal 
Balaenoptera musculus Balaenoptera physalus 
Aufgenommen bei Moffen Aufgenommen im Storfjorden 
 
 

  
Dickschnabellumme Dreizehenmöwe 
Uria lomvia Rissa tridactyla 
Aufgenommen am Alkefjellet / Aufgenommen an der Packeisgrenze 
Spitzbergen 
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Fauna auf Svalbard 
 

 

  
Eismöwe Eissturmvogel 
Larus hyperboreus Fulmarus glacialis 
Aufgenommen an der Packeisgrenze Aufgenommen an der Packeisgrenze 
 
 
 

  
Elfenbeinmöwe Gryllteiste 
Pagophila eburnea Cepphus grylle 
Aufgenommen an der Packeisgrenze Aufgenommen an der Packeisgrenze 
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Fauna auf Svalbard 
 

 

  
Küstenseeschwalbe Weißwangengans 
Sterna paradisaea Branta leucopsis 
Aufgenommen in Ny-Ålesund / Aufgenommen in Ny-Ålesund / 
Spitzbergen Spitzbergen 
 

 
Spatelraubmöwe 
Stercorarius pomarinus 
Aufgenommen an der Packeisgrenze 
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Skurrile Schilder 
 

 

  
Bushaltestelle Stopp! Eisbärengefahr 
Aufgenommen im verlassenen Pyramiden Aufgenommen in Ny-Ålesund 
 
 
 

  
Vorsicht Hafenbecken Scooter-Parkplatz 
Aufgenommen im verlassenen Pyramiden Aufgenommen in Longyearbyen 
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Skurrile Schilder 
 

 

  
Scooter-Weg Waffen verboten 
Aufgenommen in Longyearbyen Aufgenommen vor der Bank und Post in 
 Longyearbyen 
 
 

  
Vorsicht Scooter Vorsicht Eisbären 
Aufgenommen in Longyearbyen Aufgenommen am Flughafen in 
 Longyearbyen 
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Das Expeditionsteam 
 
 
Tessa van Drie  
Expeditionsleiterin 
 

Tessa, geboren und aufgewachsen in den Niederlanden, hat an einem 
einjährigen Kursus für Naturführer in der Arktis auf Spitzbergen teil-
genommen und ihre Prüfung im Juni 2011 abgelegt. Zuvor hat sie 
ihren Master-Abschluss in Physischer Geografie an der Universität 
von Utrecht gemacht. Nach vier Jahren Büroarbeit entschied sie sich 
zu reisen und arbeitete für zwei Jahre in Mittel- und Südamerika. Das 
Reisen hat Tessa so viel Freude bereitet, dass sie eine Stelle als Rei-
seleiterin bei einem niederländischen Unternehmen annahm und für 
einige Jahre holländische Gruppen auf Reisen nach Mittel- und Süd-

amerika begleitete. Nun lebt sie in Norwegen und liebt das Skilanglaufen, Kajakfahren und 
Wandern in den Bergen. Seit 2011 arbeitet Tessa als Lektorin auf der Fram, sowohl in der 
Arktis als auch in der Antarktis. 
 
 
Corinna Skrindo 
Assistenz der Expeditionsleitung 
 

Corinna ist Norwegerin und soweit von der Küste entfernt aufge-
wachsen, wie es nur geht. Schon zeitig hat sie sich für Sprachen und 
Reisen interessiert und war früh in der Reisebranche tätig. Im Jahr 
1996 kam sie als Reiseleiterin an die norwegische Küste für Hurtigru-
ten. Das erste Mal war sie im Jahr 2005 in der Antarktis und ist seit-
dem von den polaren Regionen fasziniert - vor allem von den frühen 
Entdeckern. Zu ihren Hobbies gehören Geschichte, Geologie, Geo-
grafie, Kultur sowie Kulturgeschichte und Sprachen.��
 

 
Steffen Biersack 
Lektor 
 

Geologe aus Deutschland, geboren und aufgewachsen in Berlin, wo 
er sein "erstes Leben" bei der Berliner Kriminalpolizei verbrachte. 
Getrieben vom Wunsch nach Veränderung kündigte er dort, um da-
nach Geologie zu studieren. Bevor er zu Hurtigruten stieß, sammelte 
er reichliche Erfahrung als Exkursionsleiter in vielen europäischen 
Ländern, in Nordamerika und dem südlichen Afrika. Seiner Meinung 
nach ist Geologie und das komplexe ŒSystem Erde• ein höchst reiz-
volles und wichtiges Thema. Daher ist sein besonderes Interesse, 
diese Faszination für die Geologie einem breiten Publikum zugäng-

lich zu machen. Aus diesem Grund bietet er eine breite Auswahl an Vorträgen an, die sich mit 
den Phänomenen unseres Planeten befassen. 
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Ralf Westphal 
Lektor 
 

Ralf ist in der Nähe der Westküste von Norddeutschland nahe der dä-
nischen Grenze groß geworden. Er hat akademische Abschlüsse im 
Fach Biologie, Sport und Natursport (Friluftsliv) erworben. Seine Ka-
riere im Natursport startete er als Assistenzlehrer im Fach Natursport 
(Friluftsliv) an der Folkehøgskole Olavskolen /Westküste Norwe-
gens. Über die Jahre hat er im Outdoor Bereich vielseitig gearbeitet: 
Deutschland, Schottland, Norwegen, Schweiz, Spanien und Svalbard 
in unterschiedlichen Positionen: Nationalpark Ranger, Outward 
Bound Trainer (Sea-school Königsburg). Programmleiter der Winter-

ausbildung von deutschen Staats/ Internatsschulen in norwegischer Natur, Trekking und Kajak 
Guide auf Svalbard, Dozent im Fach Natursport (Friluftsliv) an der Norwegischen Sporthoch-
schule Oslo. Für die Universität Edinburgh hat er das ŒSail Training Research• Projekt auf der 
M\S Statsraad Lehmkuhl wissenschaftlich begleitet. Ralf ist z. Z. mit einem Forschungsprojekt 
(Character development through the outdoors) an der Universität von Edinburgh verpflichtet. 
 
 
Manuel Marin 
Lektor 
 

Manuel Marin … Lektor / Ornithologie. Als in Chile geborener Orni-
thologe erhielt Manuel seinen Doktortitel von der Louisiana State 
University in Zoologie/ Ornithologie. Er war Forschungsdirektor der 
westlichen Vereinigung der Wirbeltier-Zoologie in Kalifornien und 
lebt jetzt in Zentral-Chile. Neben seiner Arbeit als Forscher für sub-
tropische Vögel führt Manuel auch Vogel-Beobachtungsreisen durch 
Chile. Er veröffentlicht regelmäßig in ornithologischen Magazinen. 
In den letzten 30 Jahren ist er - ornithologisch forschend und entde-
ckend - durch viele Länder gereist. 

 
 
Esther Kokemeijer 
Schiffsfotografin 
 

Esther Kokmeijer (1977) wurde in Dokkum in den Niederlanden ge-
boren. Für verschiedene Projekte besuchte sie 76 Länder. Ihre Arbei-
ten wurden weltweit ausgestellt. Sie publizierte "A Summary of the 
World•, ein Buch über ihre Reisen zu den Masseschwerpunkten von 
allen Kontinenten (außer der Antarktis, sie arbeitet zurzeit daran ei-
nen Weg zu finden um diese riesige Expedition in Angriff zu neh-
men). Sie lebt und arbeitet in Rotterdam. 
 
Die Welt insgesamt und die Verbindungen und Veränderungen in ihr 

stehen im Zentrum von Esters Arbeit als Künstlerin und Fotografin. Sie interessiert sich für die 
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Geschichte der Natur. Wie Landschaften geformt werden, interagieren und das Leben der Men-
schen beeinflussen und umgekehrt. Die unsichtbare aber ständige Präsenz von Verbindungen, 
Grenzen, Koordinaten und Meridianen fasziniert sie und sie hat das Verlangen dieses Unsicht-
bare sichtbar zu machen. Ihre Arbeit kann daher als eine Übersetzung und Interpretation einer 
Entdeckungsreise in die Erdgeschichte gesehen werden, geologische Geschichten und Bilder 
aus dem Archiv der Natur, die als Tagebuch der Vergangenheit und der Gegenwart gespeichert 
sind. 
 
Eins der Projekte, mit denen sich Esther zurzeit beschäftigt, umfasst die Migrationszüge von 
Küstenseeschwalben. Jährlich fliegt dieser Seevogel zwischen den beiden Polen eine Distanz 
von 70.000 bis 90.000 Kilometer. Esther kooperiert mit dem Wissenschaftler Maarten Loonen 
(Stationsleiter der Holländischen Arktik Station auf Svalbard, Universität Groningen). Dort 
werden die Seevögel mit Sendern (geolocator) beringt. Die ausgewerteten Daten zu Tagesrhyth-
men, Nahrungsaufnahme, Umweltbelastung, Klimaveränderung etc. geben Aufschluss über das 
Migrationsverhalten der Küstenseeschwalben. 
 
 
Sabine Barth 
Lektorin 
 

Sabine Barth studierte Theater-, Film- und Fernsehwissenschaften, 
Germanistik, Sozialpsychologie und Völkerkunde. (Abschluss MA) 
Sie arbeitete u. a. als Dramaturgin, war leitende Redakteurin zweier 
Literatur- und Kulturzeitschriften und ist heute freie Journalistin. Ihre 
thematischen Schwerpunkte sind Kultur, Literatur und Reisen, und 
hier vor allem die Länder Island und Grönland, die sie seit 1981 be-
reist. Über beide hat sie Reiseführer geschrieben und in weiteren Me-
dien … wie dem Rundfunk … veröffentlicht. Von 2001 bis 2003 leitete 
sie das Goethe-Zentrum in Reykjavík. Ihre Themen beschäftigen sich 

vor allem mit der Kultur, der gesellschaftlichen Entwicklung und der Geschichte der Länder. 
 
 
Helga Bårdsdatter Kristiansen 
Lektorin 
 

Helga Bårdsdatter Kristiansen lebt als Biologin in Longyearbyen, 
Spitzbergen. Sie arbeitet dort im Tourismus und leitet ein Outdoor … 
Camp für Spitzbergen Travel. Sie liebt das Freiluftleben und die 
wilde und karge Landschaft dieser arktischen Insel. Sie wurde in Te-
lemark, Norwegen, einer waldreichen Region geboren und war schon 
immer naturbegeistert. Sie besuchte eine landwirtschaftliche Hoch-
schule und kann sowohl mit einer Kettensäge umgehen, als auch ei-
nen Traktor fahren. Während ihres Biologiestudiums in Oslo kam sie 
zum ersten Mal nach Spitzbergen und hat sich direkt in diese Insel 

verliebt. Im Sommer 2012 kehrte sie nach Spitzbergen zurück. Dort traf sie ihren Freund und 
mit der Liebe auf den ersten Blick wohnt sie seitdem auf Spitzbergen. Hier arbeitete sie zu-
nächst als Leiterin von Wandergruppen, leitete Schneemobiltouren und Stadtführungen, bevor 
sie die Leitung des Camp Barentz übernahm. Helgas Grönlandhund Miki ist ihr Ein und Alles. 
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Ihr Freund Stuart Thomson lehrte sie, dass das Wandern mit einem Fotographen vier Mal länger 
dauert als eine normale Wanderung und dass man sich in Geduld üben muss. 
 
Stian Aadland 
Lektor 
 

Stian war abenteuerlustig seitdem er 2 Jahre alt war, als er nämlich 
das erste Mal versuchte zu fliegen. Seine erste Liebe war ein altes 
Snowboard, für das er all sein Erspartes verwendete. Die Liebe fürs 
Snowboardfahren wuchs und brachte ihn schließlich an verschiedene 
Orte der Welt, immer auf der Suche nach dem perfekten Schnee. Im 
Alter von 31 Jahren fand Stian sein Snowboard - Paradies in den Ber-
gen Svalbards, wo er seine Winter verbringt. Stian möchte die nächs-
ten 29 Jahre in Longyearbyen leben, bevor er sich auf Hawaii zur 
Ruhe setzt. Stian lebt für das Abenteuer. 

 
Stian hat den Arctic Nature Guide Course an der Universität Svalbard absolviert. Er arbeitet als 
Expeditionsguide in den Bergen Svalbards und bei den Pinguinen in der Antarktis. Wenn er 
nicht gerade mit der Fram unterwegs ist, führt er Schneemobiltouren, lange Skiexpeditionen 
und Skitouren in den steilen Bergen Svalbards. Mit Fragen zu Trekking, Gletscherwanderungen 
und anderen Aktivitäten können Sie sich gern an ihn wenden.  
Stian lebt für das Abenteuer. 
 
 
Julian Wystryk 
Trainee 
 

Julian ist in Lutherstadt Wittenberg im Osten Deutschlands aufge-
wachsen. Direkt nach dem Architekturstudium kam die Entscheidung 
eher neugierig die Welt zu entdecken und Dinge auszuprobieren. Rei-
sen und diverse Arbeitsplätze führten ihn unter anderem nach Nepal, 
Österreich und England.  
Julian hat sich dann längere Zeit in Berlin niedergelassen, wo er die 
letzten 10 Jahre als Möbeltischler und Parkmanager eines Wald -Klet-
terparks arbeitete. Die letzten zwei Wintersaisons verbrachte er im 
verschneiten Finnland auf einer Huskyfarm, wo er Hundeschlitten-

touren führte und Schlitten baute. Das letzte Jahr studierte er Arctic Nature Guide am Univer-
sitätszentrum Longyearbyen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
  

 
 131 

Helge Hovland  
Arctic Nature Guide 
 

Helge ist 31 Jahre alt. Geboren in Norwegen und aufgewachsen in 
Longyearbyen auf Svalbard. Er hat seine Schulausbildung in Longye-
arbyen absolviert. Er hat den Wandel von einer ziemlich isolierten 
nördlichen Kommune, deren Hauptaktivität Kohlebergbau war, zum 
nördlichsten Zentrum von Tourismus, Wissenschaft und Forschung 
miterlebt. Er studierte Nature Management an der Universität für 
Life- Science und absolvierte das Training zum Hubschrauberpiloten 
in Florida, USA. Seit den letzten 3 Jahren lebt er wieder in Long-
yearbyen. Er liebt die Vielschichtigkeit der Stadt mit Nationalitäten 
aus aller Welt. 

 
 
Marte Jørgensen  
Trainee 
 

Marte ist 26 Jahre alt und kommt aus Skien, Telemark in Norwegen. 
Sie lebt in den Wäldern außerhalb Oslos mit 12 sibirischen Huskys 
bei einer 60 jährigen Frau. Sie kümmert sich um ihre Hunde und kann 
dafür bei ihr wohnen. Mit dem Hundeschlittenfahren hat sie vor acht 
Jahren an der Folkehøgskolen in Tromsø, Nord Norwegen begonnen. 
Dieses Jahr hat sie am Finnmarksløpet, 500 km, teilgenommen. Sie 
hat Fotografie und Fotojournalismus studiert und arbeitet nun als 
Freelancer vorrangig für das Outdoormagazin UTEmagasinet. Vor 
ein paar Jahren war sie schon einmal auf Svalbard und wusste, dass 
sie wiederkommen würde. 
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Die Offiziere der M/S Fram 
 
Kapitän: Rune Andreassen  
Erster Offizier: Anders Lyngvær  
Sicherheitsoffizer: Anand Mishra  
Navigationsoffizier: Arsen Proston  
Chefingenieur: Frank Hermansen  
Erster Ingenieur: Sanjin Zezelic  
Elektriker: Thomas Thoresen  
 
Hotel Manager: Kjell Karlsen  
Chief Purser: Musti Varhus  
Oberkellner: Edward Natividad  
Chefkellner: Isaac Aguilera  
Kabinenservice: Jose Betita 
 
Doktor: Diana Maria Mendez Martinez  
Krankenschwester: Marlene Guerra  
 
Expeditionsleiterin: Tessa van Drie  
Assistenz der Expeditionsleitung: Corinna Skrindo 
 

 


